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Das Buch

»Zefix! Immer, wenn es am ungünstigsten ist, werden die Leut’ umgebracht!«

Ausgerechnet am Sonntag wird die Wirtin des idyllischen Orts Brunngries im nahe gelegenen Wäldchen tot aufgefunden. Hauptkommissar Tischler, soeben aus München in die Chiemgauer Alpen versetzt, nimmt die Ermittlungen auf. Als Stadtmensch bekommt er es auf einmal mit kauzigen, aber herzlichen Ur-Bayern zu tun. Damit nicht genug, hält ihn Polizeiobermeister Fink mit seiner übereifrigen Art auf Trab.

Je tiefer der Kommissar in die vermeintliche Dorfidylle eintaucht, umso klarer wird es, dass sich hinter der freundlichen Fassade des Ferienortes noch sehr viel mehr verbirgt.

Der Autor

Friedrich Kalpenstein wurde 1971 in Freising bei München geboren und lebt heute in der Nähe von Freising im Ampertal. Im Jahr 2007 veröffentlichte er seine erste Kurzgeschichte unter dem Titel »Träum’ mir einen Freund«. Weitere Kinderbücher folgten.

Seine schriftstellerische Motivation veränderte sich bald und er verfasste humorvolle Romane für Erwachsene. Darin erzählt Kalpenstein schwungvoll und witzig von Situationen, die jeder kennt – vom ganz normalen Wahnsinn des Alltags, denn die besten Geschichten schreibt das Leben.

Der Debütroman »Ich bin Single, Kalimera« erschien 2013 als E-Book im Selbstverlag und wurde im März 2015 von Amazon Publishing in einer neuen Version aufgelegt. Daraufhin setzte er die erfolgreiche Herbert-Reihe fort: »Wie Champagner«, »Männerferien«, »Alpengriller«, »Gipfelträumer«, »Profipfuscher« und »Inselhippies«.

Weitere Romane von Kalpenstein sind: »Das Leben ist kein Zweizeiler«, »Sie haben Ihr Ziel erreicht«, »Gruppentherapie« und »Marie« aus der »Hearts on Fire«-Reihe. »Prost, auf die Wirtin« ist Kalpensteins Debüt als Krimiautor.





[image: ]






Deutsche Erstveröffentlichung bei

Edition M, Amazon Media EU S.à r.l.

38, avenue John F. Kennedy, L-1855 Luxembourg

Juli 2020

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2020

By Friedrich Kalpenstein

All rights reserved.

Umschlaggestaltung: bürosüdo
 München, www.buerosued.de


Umschlagmotiv: © MIGUEL G. SAAVEDRA © Altrendo Images © mexrix © Oleg7799 © mythja © stockcreations © Janny2 © Martina Unbehauen © Masarik © wewi-photography © Leo Medin /Shutterstock

Lektorat: Media-Agentur Gaby Hoffmann, www.profi-lektorat.com


ISBN 978-2-49670-346-7


www.edition-m-verlag.de






INHALTSVERZEICHNIS



DAS SANFTE
 LICHT DES
 MONDES




IMMER WENN ES AM UNGÜNSTIGSTEN IST




TROTZ
 LEICHE
 – IDYLLISCH




DEM
 FINK SEIN ERSTER
 FASAN




MEIST PASSIERT ES UNTER DER
 WOCHE




AM
 SONNTAG NICHT IN
 UNTERHOSEN




DER
 HERZHAFTE
 VON
 BRUNELLO




UMSONST IST DER
 TOD




RÜCKBLENDE




SCHWEINSBRATEN AUF
 ITALIENISCH




EIN KLEINER
 RÜLPSER IN DER
 PATHOLOGIE




EINEN
 FÜNFER AUF
 LUCKY
 LUKE




DER
 KOMMISSAR GEHT TURNEN




LEBERKÄSSEMMEL STICHT
 SANDWICH




WENN ES
 NACHT WIRD IN
 BRUNNGRIES




DER
 SERIENKILLER MIT DEM
 KETTCAR




HEPARIN ZUM
 ESPRESSO




MITTELSCHARFE
 TYPEN




DEM
 JAMES
 BOND SEINE
 WAFFE




WOHNWAGENROMANTIK




DIE
 T-U-F-METHODE




NEID IST SCHON WAS
 SCHÖNES




EIN
 KRANICH IST EIN SCHÖNES
 VOGERL




LESEN
 SIE AUCH VON DIESEM
 AUTOR







DAS SANFTE
 LICHT DES
 MONDES


Stockfinster wäre es in jener Nacht gewesen, hätte der Mond nicht sein Licht auf die Erde geschickt, um dem kleinen Wäldchen bei Brunngries etwas Aufmerksamkeit zu schenken. Es roch nach feuchtem Moos und Harz, das sich vereinzelt durch die Rinden der alten Bäume drückte, die sich sanft in der nächtlichen Brise bewegten. Hin und wieder raschelte es unter dem Laub. Vielleicht Braunkappen, Pfifferlinge und Steinpilze, die sich kraftvoll aus dem feuchten Waldboden reckten, um dem Erdsatelliten frech ihre Köpfe entgegenzustrecken? Oder etwa ein Steinmarder, der sich auf die Pirsch nach seiner Beute begab? Nein. Es war eine Zauneidechse, die Schutz in ihrem finsteren Erdloch suchte, aufgescheucht von den Geräuschen, die bedrohlich näher kamen.

Die hübsche Brünette atmete schwer. Ihre schulterlangen Haare verdeckten jedes Mal einen Teil ihres Gesichtes, wenn sie sich hektisch umdrehte. Sie stürzte, rappelte sich schnell wieder auf und versuchte, die verlorene Distanz mit schnelleren Schritten wettzumachen. Ihre Knie schmerzten, weil sie sich diese an den spitzen Schottersteinen aufgeschlagen hatte. Immer wieder blickte sie über ihre Schulter, in der Hoffnung, 
niemanden mehr zu sehen. Sie verließ den schmalen Waldweg und stolperte ins Dickicht hinein, dessen weicher Boden den Klang ihrer Schritte verschluckte. Erneut stürzte sie, als sich einer ihrer roten Pumps unter einer emporstehenden Wurzel verhakte. Das Adrenalin, das durch ihre Blutbahnen pumpte, zog sie wieder in den Stand. Sie ließ den Schuh zurück und kämpfte sich tiefer in den Wald hinein, wo sie kurz darauf den zweiten von ihrem Fuß streifte und wegschleuderte. Es schien der Flüchtenden, als würde sie durch eine Galerie ihrer eigenen Vergangenheit laufen. An jedem Baum spiegelte sich eine Erinnerung wider und rauschte an ihr vorbei: Wie sie ihre erste Zigarette rauchte, während sie auf dem Gepäckträger des Mofas ihres ersten Freundes mitfuhr. Wie sie das erste Mal den feinen Sand am Strand von Jesolo zwischen ihren Zehen spürte oder wie sie ihren Mann das erste Mal sah, sich in ihn verliebte und kurz darauf heiratete. Und … wie er sie Jahre später das erste Mal schlug, weil sie einen Augenblick zu lange mit einem gut aussehenden Fremden geflirtet hatte.

Schützend hielt sie sich den Arm vor ihre Augen, als sie durch das dichte Geäst rannte. Plötzlich blieb sie stehen, strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und bemerkte, dass sie auf einer Lichtung angekommen war. Das sanfte Licht des Mondes setzte sie perfekt in Szene, als würde sie auf einer Bühne stehen. Sie atmete hörbar und drehte sich langsam um. Ihr geblümter Faltenrock, den sie sich zwei Tage zuvor gekauft hatte, war seitlich aufgerissen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fasste sie an ihren Ellbogen, der ebenfalls blutete. Ihre Kräfte waren aufgebraucht.

Dass ein paar Zweige unter dem Gewicht einer weiteren Person nachgegeben hatten, nahm sie nur am Rande wahr. Langsam hob sie ihr Gesicht und blickte geradeaus in einen Pistolenlauf, der sich im nächsten Augenblick ein wenig 
absenkte und mit einem lauten Knall eine Kugel in die Freiheit entließ.

Vögel, die in den Baumkronen saßen, schreckten hoch, nur um ein paar Hundert Meter weiter erneut Schutz zwischen den Ästen zu finden.

Als würde für einen Moment die Zeit stillstehen, verharrte die Gehetzte regungslos und starrte auf ihre weiße Bluse herab, die sich mehr und mehr verfärbte. Die Kraft wich aus ihren Beinen und diese gaben der Schwerkraft nach. Ihre lädierten Knie drückten sich in den weichen, moosigen Boden, bevor wenige Atemzüge später ihr Körper zur Seite kippte. Sie schloss ihre Augen und konnte die Meeresbrise spüren, die ihr in Cinque Terre die Wangen streichelte, bevor sie in ihrem eigenen kleinen Café an den Tresen zurückkehrte, um sich um die beiden Cappuccinos zu kümmern, die ein verliebtes Pärchen bestellt hatte. Dann hörte ihr Herz auf zu schlagen. Stille kehrte ein, während sich der Himmel zuzog und sanft einen dunklen Schleier über das kleine Wäldchen breitete.





IMMER WENN ES AM UNGÜNSTIGSTEN IST


»Zefix!«, fluchte Tischler, als ihn sein Handy an diesem Sonntagmorgen kurz vor halb acht aus den Träumen riss. »Wenn das nicht was Wichtiges ist, dann … Tischler!«

Er saß in schwarzen Boxershorts auf der Bettkante und betrachtete die unzähligen Umzugskartons, die sich an der frisch gestrichenen Wand neben der Schlafzimmertür stapelten.

»Aber mein Dienst beginnt doch erst morgen. Kann nicht jemand anders …« Er rieb sich die Augen. »Eine Leiche? Heute?« Er beugte sich nach vorne und linste unters Bett. »Ja, aber wer hat denn das angeord… Ach, da schau her! Der Polizeioberrat persönlich hat mich … Ja … ja … ich verstehe. Wohin noch mal?« Tischler stand auf und kratzte sich am Hintern, während er seine zweite Badesandale mit den Zehen unter dem Bett hervorangelte.

»Ja«, bestätigte er, »das kenn ich. Ein bisserl weniger als ein Kilometer nach dem Ortsausgang … ja, ja …«

Tischler stolperte über den Werkzeugkasten, der mitten im Schlafzimmer auf dem Boden stand, weil er eigentlich am Vorabend noch das kleine Nachtkästchen hatte zusammenschrauben wollen. Da jedoch sein Akkuschrauber nicht 
geladen gewesen war, hatte er dieses Vorhaben auf irgendwann verschoben.

»Kann mich vielleicht jemand abholen, weil … Ach, die sind schon alle da. Na, dann … Freilich! Ja, ich komm gleich!« Knurrend legte er auf.

»Zefix!«, fluchte er erneut. »Immer wenn es am ungünstigsten ist …«

Er ließ den Satz unvollendet, wohl wissend, dass sich Mörder und Opfer mit aller Wahrscheinlichkeit nicht nach seinem Dienstplan richten würden. Das war noch nie so gewesen und würde auch in Zukunft nicht so sein. Doch an einem Sonntag, mitten in Bayern …

Eilends suchte er sich ein paar Klamotten zusammen. Das rote Hemd harmonierte mit keiner seiner Hosen, die sich natürlich im untersten Karton befanden. Dass der Kleiderschrank nach wie vor in seine Einzelteile zerlegt an der Wand gegenüber dem Bett stand, war der Tatsache geschuldet, dass ein Mann wie Tischler Prioritäten setzte. Und diese galten nun einmal seiner Hi-Fi-Anlage, die zwei Tage zuvor, nachdem der letzte Karton die neue Wohnung erreicht hatte, im Wohnzimmer gleich als Erstes installiert worden war. Niemand hatte ahnen können, dass das Verlegen der Lautsprecherkabel unter den Bodenleisten derart viel Zeit in Anspruch nehmen würde. Hätte es vielleicht auch nicht, wenn sich der Herr Hauptkommissar die Reihenfolge eingeprägt hätte, in der die Leisten ursprünglich angebracht gewesen waren.

Schnell tauschte er seine Badesandalen gegen die schneeweißen Sneakers, die er sich kürzlich online bestellt hatte, obwohl diese sicher nicht zu seiner braunen Hose mit dem roten Hemd passten. Eine intensivere Suche in den Kartons wollte er sich und den neuen Kollegen ersparen.

Als er seine Wohnungstür hinter sich zuzog, tauchte eine ältere Dame mit einer Bäckereitüte vor ihm auf.

»San Sie der Neue?«

»Äh, ja. Tischler. Tischler heiß ich. Ich bin hier am Freitag eingezogen. Grüß Gott. Und Sie sind?«

Er reichte ihr seine Hand, die sie jedoch ignorierte.

»Gestern war’s ganz schön laut im Haus«, stellte sie mit zusammengekniffenen Augen fest. »Waren Sie des?«

»Nein«, versuchte Tischler, sich charmant aus der Affäre zu ziehen. »Das waren bestimmt die Stones!«

»Ah, Sie haben Besuch gehabt! Na, dass des aber nicht zur Gewohnheit wird, gell. Wir sind nämlich ein ruhiges Haus.«

Tischler schielte auf die Uhr. »Ganz bestimmt, Frau, äh … Ich muss jetzt leider zur Arbeit.« Er machte einen weiteren Schritt zur Haustür. Doch die Dame wurde neugierig.

»Was arbeiten S’ denn?«, fragte sie forsch mit einem Blick, als würde sie ihm seinen Grund, das Gespräch zu beenden, als Ausrede unterstellen.

»Ich bin bei der Polizei«, erklärte Tischler und ärgerte sich im gleichen Moment, dass er frühmorgens im Treppenhaus einer ihm unbekannten Dame bereitwillig Auskunft erteilte.

»Bei der Polizei? Heut? Am Sonntag?«, hakte sie nach.

»Freilich«, bemühte sich Tischler, charmant zu bleiben. »Das Auge des Gesetzes schläft nie!« Er zwinkerte ihr zu.

»Ja, der Sonntag stirbt langsam, aber sicher aus. Aber ein Gutes hat’s ja.« Sie wies auf die Bäckereitüte. »Man muss am Feiertag nicht die alten Semmeln vom Vortag essen, gell?«

»Da haben S’ recht. Ich muss jetzt aber wirklich, weil …« Still, Tischler
, ermahnte er sich in Gedanken. Du erzählst jetzt der Frau nichts von einer Leiche
.

»Ja, gehen S’ nur. Nicht, dass Sie noch in einen Stau geraten!«, rief sie ihm hinterher.

»Nicht in einen Stau geraten«, schmunzelte Tischler leise, als er das Treppenhaus verließ. Der einzige Stau, den es in Brunngries in seiner Jugend gegeben hatte, war einmal 
im Jahr am ersten Mai gewesen. Dann, wenn der Maibaum am Dorfplatz aufgestellt wurde. Und da waren sowieso alle Einheimischen vor Ort.

Sein Wagen parkte vor der Tür. Er blieb kurz stehen und musterte ihn für einen Moment, wie jedes Mal, bevor er einstieg und den Motor seines Sechszylinders startete. Verliebt betrachtete er seinen komplett restaurierten Jaguar E-Type Baujahr 1969. Der feuerrote Lack glänzte, obwohl es nieselte. Bisher hatte er es erfolgreich vermieden, seinen Kollegen in München sein Schmuckstück unter die Nasen zu reiben. Dies wollte er an seinem neuen Arbeitsplatz ebenso halten, um unangenehmen Fragen aus dem Weg zu gehen. Etwa, wie sich ein Hauptkommissar mit Mitte dreißig einen solchen Wagen leisten konnte.

Zähneknirschend drehte er den Zündschlüssel und trat zweimal aufs Gas. Der Doppelauspuff röhrte dumpf, bevor er den ersten Gang einlegte und von seinem Parkplatz rollte.

Constantin Tischler mochte die Chiemgauer Alpen. Auch wenn er einen großen Teil seiner Kindheit in Traunstein verbracht hatte, war ihm das nahe gelegene Brunngries sehr wohl bekannt. Traunstein war als neuer Wohnort ebenfalls in der engeren Auswahl gewesen. Da jedoch geplant war, dass er dort in naher Zukunft die Dienststelle leiten sollte, hielt er es für besser, sich woanders niederzulassen. Da nahm er doch lieber die knapp zwanzig Kilometer Arbeitsweg in Kauf. Viel hatte sich seit damals nicht verändert. Vielleicht ein paar Häuserfassaden, die Straßenbeleuchtung …

Sein Magen meldete sich, als er an der kleinen Bäckerei vorbeifuhr. Jetzt ein Croissant oder einfach eine nackte Brezn … Nein, dafür hatte er keine Zeit, im Gegensatz zu der Handvoll Kunden, die freudig ihren ofenfrischen Backwaren entgegenfieberten.


Constantin Tischler, Hauptkommissar in Brunngries!
 Seine Münchner Kollegen hatten ihn nicht nur dafür belächelt, sie hatten sogar schallend gelacht, als er sich eine Woche zuvor von seiner Dienststelle verabschiedet hatte. Doch das war ihm egal.

»Bitte schön!«, lächelte Tischler aus seiner Windschutzscheibe heraus, während er am Zebrastreifen vor der Bushaltestelle stoppte. Die nette Dame mit dem schneeweißen West Highland Terrier dankte es ihm, indem sie mit dem Kotbeutel ihres kleinen Lieblings winkte. Ein Jogger nutzte die Gunst der Stunde und huschte ebenfalls noch schnell über die Straße, bevor Tischler seine Fahrt fortsetzte.

Die kleine Tankstelle, die links an ihm vorbeizog, existierte also immer noch. Einmal hatten er und seine Kumpels sich dort mit Dosenbier eingedeckt, bevor sie mit ihren Mountainbikes die Gegend unsicher gemacht hatten. Der alte Pächter von damals hatte seinen gefälschten Videothek-Ausweis akzeptiert und sogar noch kostenlos seinen Hinterreifen geflickt. Vielleicht hatte der sich aber auch an seine Jugend zurückerinnert und fünfe gerade sein lassen. Was wohl aus ihm geworden war? Bestimmt hatte er die Tanke längst übergeben. Im Gegensatz zur Bäckerei hatte die jedoch am Sonntag geschlossen. Er sah auf seine Tankanzeige. Ging noch.

Ja, Brunngries war ein Ort, an dem man sich noch grüßte. Wo man nebenan klingeln konnte, wenn das Mehl knapp war oder ein paar Eier fehlten. Ein Ort, wo dich der Nachbar kannte und alles ein bisserl ruhiger und heimeliger war als in der Großstadt.

Außer wenn tote Menschen im Wald herumlagen.





TROTZ
 LEICHE
 – IDYLLISCH


»Dort hinten muss es sein«, murmelte Tischler, als er den kleinen Wald nach der Kuppe ins Visier nahm.

Vielleicht konnte er seinen Wagen hundert Meter vorher abstellen, da sich die Kollegen bestimmt weiter drinnen im Wäldchen … Nein! Falsch gedacht. Der kleine Parkplatz war bereits mit verschiedenen Einsatzfahrzeugen besetzt, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als direkt vor dem rot-weiß gestreiften Absperrband zu parken. Unter den Augen der Beamten rollte er langsam über den Kies, blieb neben einem Passat mit blauer Kennleuchte auf dem Dach stehen und drosselte den Motor.

»Sie können hier nicht parken«, ging ihn ein Beamter in Uniform an. »Sie sehen doch, dass …«

»Hauptkommissar Tischler.« Er zeigte dem Kollegen seinen Ausweis. »Ich wurde angerufen.«

»Ah«, setzte der plötzlich ein Lächeln auf. »Sie sind der Neue. Warten S’, ich hole Ihnen den Fink.« Er drehte sich um und pfiff auf seinen Fingern. »Wo ist denn der Fink?« Keine Reaktion. Er drehte sich wieder zum Kommissar. »Ich schau mal, wo der steckt. Einen pfundigen Schlitten haben S’ da.« Durchs Laub raschelnd entfernte er sich.

Tischler schloss seine Fahrertür, hob das Absperrband an und schlüpfte hindurch. Der Himmel klarte auf und behielt weitere Regentropfen als die, die Tischler auf der Fahrt begleitet hatten, bei sich. Vereinzelte Funksprüche waren aus den Fahrzeugen zu hören, die mit jedem Schritt mehr und mehr von den Bäumen verschluckt wurden.

»Servus!«, rief ihm ein freundlich wirkender Endzwanziger im Trachtenjanker zu. Hektisch stapfte er in gelben Gummistiefeln mit ausgestreckter Hand auf Tischler zu. »Fink! Polizeiobermeister Fink. A 9!«, begrüßte er den Neuzugang und schüttelte ihm die Hand, bevor er nach unten blickte und Tischlers strahlend weiße Sneakers in Augenschein nahm. Dabei riss er seine Augen für einen kurzen Moment weit auf.

»Tischler. Hauptkommissar Tischler. Ich wäre eigentlich erst morgen …«

»Da haben S’ aber die völlig falschen Schuhe an. Da drinnen ist es ganz schön batzig!«

Auch Tischler sah nun nach unten. »Die werden es überleben. Eigentlich wäre ich erst morgen …«

»Soll ich Ihnen ein paar Gummistiefel organisieren? Die Kollegen haben im Auto bestimmt noch …«

»Nein. Das passt schon. Können wir jetzt über was anderes reden als über eine geeignete Schuhwahl? Was ich sagen wollte: Ich wäre eigentlich erst morgen …«

»Ja, ich weiß«, unterbrach ihn der Polizeiobermeister erneut. »Aber der Polizeioberrat hat g’meint, wo Sie doch jetzt für diesen Bezirk zuständig san, dass Sie sich gleich dem Fall annehmen sollen.« Fink kam Tischler näher und sprach ein wenig leiser. »Der hat mich vielleicht rund g’macht heute Morgen, als ich ihn kurz nach sieben aus dem Bett geläutet hab. Aber was sollt ich denn tun? Immerhin war Ihre Stelle seit fast einem Monat nicht besetzt und die Kollegen aus Traunstein …« Fink unterbrach seinen Vortrag und schaute mit zusammengekniffenen 
Augen an Tischler vorbei zum Parkplatz. »Was ist das denn für ein heißer Ofen?«

Tischler drehte sich um. »Das ist mein Auto. Wo ist denn nun die …«

»Boah! Was schluckt der denn so?«

»Benzin. Ich hätte jetzt gern die Leiche gesehen!« Tischler blinzelte Fink erwartungsvoll an. Es dauerte noch ein wenig, bis der sich mit seinem Blick von dem Oldtimer lösen konnte.

»Freilich. Gleich dort hinten. Das arme Ding!« Fink stampfte voran. »Passen S’ auf, wo S’ hintreten. Heut Nacht hat es geschüttet wie die Sau.«

Tischler ließ diese Beobachtung seines neuen Kollegen unkommentiert. Vielmehr sog er auf seinem Fußmarsch erste Eindrücke der Umgebung in sich auf. Idyllisch war es in dem kleinen Wäldchen an diesem Sonntagmorgen. Abgesehen von dem ganzen Polizeiaufgebot und dem Leichenfund.

»So, hier ist sie«, deutete Fink auf die Tote, die mit dem Gesicht nach unten in der Mitte der kleinen Lichtung lag, die nur teilweise von der Sonne, die sich den Himmel zurückerobert hatte, ausgeleuchtet wurde.

»Fink! Jetzt pass halt auf, wo du hintrittst!«, fuhr ihn ein Mann in einem weißen Overall an. »Da, wo du mit deinen Quadratlatschen stehst, waren wir doch noch gar nicht!«

»’Tschuldigung, Jens«, wich dieser zwei Schritte zurück und bekam Gesichtsfarbe.

»Servus miteinander! Tischler. Hauptkommissar.«

»Ah, der Neue. Wir haben schon gehört, dass da jemand kommt. Ist ja auch Zeit geworden. Sonst hätten die Brunngries doch noch dichtgemacht.« Er zog seinen rechten Gummihandschuh aus und streckte Tischler seine Finger entgegen. »Gebhard, Jens Gebhard, Spurensicherung.«

Tischler zögerte kurz, griff letztlich aber doch zu und schüttelte die feuchtwarme Hand.

»Das war noch gar nicht sicher«, protestierte Fink.

»Ha!«, kam es von einem Grauhaarigen, der neben Gebhard stand, seinen silberfarbenen Metallkoffer öffnete und ein Diktiergerät herausholte. »Das war so sicher wie die Tatsache, dass des Madl hier tot ist.«

»Und Sie sind?«, wollte Tischler wissen.

»Forster. Rechtsmedizin.«

Tischler nickte. »Was haben wir?«

Forster blickte auf Tischlers Schuhe, zog die Augenbrauen nach oben und widmete sich wieder der Frau auf dem Waldboden. Er schaltete sein Diktiergerät ein.

»Frau, schulterlange, brünette Haare, weiße Bluse, geblümter, knielanger Rock auf der Seite eingerissen.« Er ging in die Hocke. »Keine Schuhe, transparente Strumpfhose an den Fußsohlen aufgerissen. Beide Fußsohlen minderschwer verletzt. Linker Ellbogen weist oberflächliche Abschürfungen auf. Kleidung stark verschmutzt und durchnässt.«

Fink knöpfte seinen Trachtenjanker auf. »Und an was ist sie gestorben?«

Alle Köpfe wanderten zum Polizeiobermeister, verharrten kurz in der Position und drehten sich ohne weiteren Kommentar wieder zur Frau.

Fink fragte nicht weiter nach und blickte ebenfalls wieder hoch konzentriert auf das Opfer.

Tischler ging in die Hocke und betrachtete die Füße.

»Als ob sie vor irgendetwas geflüchtet wäre.«

»Davon kann man ausgehen«, bestätigte der Rechtsmediziner. »Spaziert ist die nicht. Die ist gerannt.«

Tischler richtete sich wieder auf. »Wer hat sie eigentlich gefunden?«

»Der Ferstel. Unser Jäger dort drüben.« Fink deutete auf den Mann mit Trachtenhut, der etwa fünfzehn Meter entfernt 
seinen Dackel an der ledernen Leine hielt und mit ihm sprach. »Ich bring Sie hin.«

»Danke.« Tischler hielt Fink an der Schulter fest. »Ich finde den Weg.«

Tischler balancierte mit seinen weißen Schuhen über den bemoosten Waldboden, um sie bestmöglich vor stärkeren Verschmutzungen zu verschonen, was ihm jedoch nicht gelang.

Dr. Forster sah ihm kopfschüttelnd hinterher, dann widmete er sich wieder der Toten.

Der Jäger beendete die Konversation mit seinem Vierbeiner, als er den Kommissar auf sich zusteuern sah.

»Grüß Gott. Tischler, Hauptkommissar. Sie haben die Frau gefunden?«

»Grüß Gott.« Der Mann nahm seinen Hut ab, klemmte ihn unter den Arm und fuhr einmal über seine Haare. »Ja, genau. Besser gesagt, die Resi.« Er deutete auf seine Dackeldame, die schon ein wenig grau um die Nase wurde. Aufgeregt wackelte die Hündin mit dem Schwanz, als der Kommissar ihr ein paar Streicheleinheiten gönnte.

»Sie sind der Jäger hier im Wald?«

»Ja, stimmt. Schon … ach, ich weiß überhaupt nicht mehr, seit wie viel Jahren.«

Tischler nickte und wischte seine Hand an seinem Hosenbein ab.

»Sind Sie immer so früh draußen?«

»Am Sonntag eher nicht. Aber die Resi hat was g’hört. Wissen S’, ich wohne auf meinem Hof keine achthundert Meter von hier. Mir war auch so, als hätt ich einen Schuss vernommen. Die Resi hat es mir dann bestätigt. Gell, Resi?«

Er beugte sich nach unten und tätschelte seiner Hündin sanft den Schädel.

Resi bellte einmal, wich jedoch mit ihrem Blick nicht vom Kommissar.

»Einen Schuss?«, hakte Tischler verwundert nach.

»Ja, ich glaub schon.«

»Wie spät war es da ungefähr?«

Ferstel sah auf seine Uhr. Warum auch immer. »Mei, vielleicht halb drei oder drei. Wissen S’, ich hab doch geschlafen. Ich wär mir selbst nicht so sicher gewesen. Aber die Resi …« Er linste wieder nach unten. »Gell, Resi?« Er kam dem Kommissar sehr nahe, kniff die Augen zusammen und senkte seine Stimme. »Ich dachte, dass da wieder so eine Sau ein Reh schießt!«

Tischler wich mit seinem Kopf zurück. »Ein Wilderer?«

Ferstel kniff ein Auge zu und hob seinen Zeigefinger. »Oder eine Wilderin! Political correctness
. Verstehen S’? Aber den, wenn ich den erwisch! Dem jag ich eine doppelte Ladung Schrot in den Arsch, dass es nur so staubt.«

»Oder ihr!«, verbesserte Tischler und hob ebenfalls den Zeigefinger.

»Wie? Ach so, ja. Ihr auch.« Der Jäger grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Selbstverständlich. Da wird keine Ausnahme g’macht. Da gilt das Gesetz des Waldes.«

Da war Tischler zwar anderer Meinung, ersparte sich und Ferstel jedoch einen Vortrag über Selbstjustiz. Beide Männer sahen in Richtung der Toten, die im selben Augenblick vom Rechtsmediziner und Jens Gebhard von der Spusi auf den Rücken gedreht wurde. Ferstel tat, gefolgt von Resi, ein paar Schritte nach vorne. Anschließend bekreuzigte er sich.

»Jesus, Maria und Josef … das ist doch die Franzi …«, kam es bestürzt aus seinem Mund, den er sich im nächsten Augenblick zuhielt.

Tischler trat neben ihn. »Kennen Sie die Frau?«

Der Jäger schaute den Kommissar fast vorwurfsvoll an. »Die Frage lautet eher: Wer nicht? Mein Gott, die Franzi …«

»Sie warten hier«, wies Tischler den Mann an und ging zu Fink, der ebenso fassungslos wie der Jäger zu der Frau starrte, deren Gesicht mit Moos und nasser Erde überzogen war.

Tischler wandte sich an Fink. »Wer ist das?«

»Die Wirtin aus dem Ort. Franziska Leidinger«, antwortete er, ohne seinen Blick von der Toten zu nehmen.

»Und da haben wir auch schon die vorläufige Todesursache«, verkündete der Rechtsmediziner, der auf die Brust der Wirtin deutete und einen genaueren Blick auf den Bereich warf. »Schuss aus nächster Nähe.« Er wandte sich an die uniformierten Kollegen. »Holt mal den Metalldetektor. Hier muss irgendwo eine Patronenhülse liegen!«

Dr. Forster startete erneut sein Diktiergerät und hob mit einem Stift die durchschossene Bluse leicht an. »Schmauchniederschläge um den zentralen Defekt, ebenfalls Pulverkörncheneinsprengungen an Haut und Bluse gut erkennbar. Perforation der Haut in Brusthöhe, aller Wahrscheinlichkeit nach ein Schuss ins Herz. Kugel nicht ausgetreten.«

Fink drehte sich zu Tischler um. »Das ist gut, oder?«

»Was ist gut?«

»Na, dass die Kugel nicht ausgetreten ist. Dann haben wir sie ja«, bemerkte Fink mit scharfsinnigem Blick.

»Wenn wir die Waffe dazu haben … Ansonsten ist das nur die halbe Miete.« Tischler machte einen Schritt zur Seite und ging in die Hocke. »Schauen Sie sich die Knie an. Die ist sicher öfters hingefallen.«

»Mit Sicherheit«, bestätigte ihm der Rechtsmediziner. »Aber nicht hier. Dafür ist der Boden viel zu weich. Ich untersuche das«, versprach er und inspizierte das Gesicht der Toten genauer. »Sehen Sie.« Er zeigte dem Kommissar eine Stelle unter dem linken Auge.

Tischler beugte sich vor. »Ein Bluterguss?«

»Ja. Scheint jedoch etwas älter zu sein. Das ist nicht in dieser Nacht passiert.«

»Jens!«, rief ein Beamter in Uniform. »Schau mal, was wir da hinten gefunden haben?«

Er schwenkte ein paar rote Pumps durch die Luft, die ihm hektisch von Fink mit gespreizten Fingern abgenommen wurden.

»Die gehörten sicher der Franziska«, verkündete dieser stolz und hielt einen der Schuhe den Füßen der Toten entgegen, als wolle er aus fünf Meter Entfernung die Größe vergleichen.

»Gut kombiniert, Watson«, feixte Gebhard von der Spurensicherung. »Und jetzt pack die Dinger in eine Tüte, bevor du sie mir noch restlos mit deinen Pratzen vertappst!«

Ein weiterer Polizist trat neben Tischler. »Hier. Die haben die Kollegen etwa hundert Meter vom Waldrand entfernt im Dickicht entdeckt.« Er stellte zwei schwarze Koffer neben dem Kommissar ab, die auch dem Mann von der Spusi nicht verborgen blieben.

»Packt sie mir gut ein und schafft sie mir nach Traunstein. Vielleicht ist ja irgendwas dran hängen geblieben. Scheiß Regen!«, wetterte Gebhard und schob seine Brille in Position.

Tischler blickte wieder ins Gesicht der Toten. Er atmete tief durch. Wohin diese Frau auch gewollt hatte, sie hatte sicher nicht damit gerechnet, dass ihre Reise auf einer kleinen Waldlichtung enden würde. Und mit ihr auch ihr Leben, das sie noch vor sich gehabt hätte.





DEM
 FINK SEIN ERSTER
 FASAN


Während Franziska Leidinger auf dem Weg nach Traunstein war, stand Tischler mit Josef Ferstel vor dessen grünem Jeep, der für einen Jäger typischer nicht hätte sein können, auf dem Waldparkplatz. Immer wieder streichelte der Kommissar die Resi und fragte sich, ob sein Beruf mit einer Dackeldame zu vereinbaren sei. Da er jedoch schon länger keine Beziehung zu einer Dame auf zwei Beinen vorweisen konnte, verwarf er diesen Gedanken schnell wieder. Auch wenn Resi allem Anschein nach einen Narren am Kommissar gefressen hatte, da sie sich etwas aufdringlich gegen seine Beine drückte.

»So eine nette Frau«, schüttelte der Jäger den Kopf. »Einfach zack aus dem Leben gerissen!« Ferstel holte eine silberfarbene Dose aus seiner Hosentasche, gab etwas Schnupftabak auf seinen Handrücken und zog den kleinen braunen Hügel in sein linkes Nasenloch. Als Konsequenz verzerrte er sein Gesicht, fummelte ein Stofftaschentuch aus der anderen Hosentasche und entfernte die Spuren unter seiner Nase.

Fink, der dieser kleinen Männerrunde ebenfalls beiwohnte, juckte bei dem Anblick ebenfalls die Nase. Er musste niesen.

»Wie gut kannten Sie denn Frau Leidinger?« Tischler bückte sich erneut nach der Resi.

»Mei«, setzte Ferstel an, »so gut, wie man eine Wirtin eben kennt, die mit ihrem Mann die einzige Wirtschaft in Brunngries betreibt. Wenn S’ verstehen.«

»Freilich«, bestätigte Tischler diese Aussage.

»Wo waren Sie gestern Nacht? Zur Tatzeit?«, fragte Fink unvermittelt und zückte einen kleinen Block, den er aus seiner Brusttasche des karierten Hemdes unter seinem Janker hervorzauberte.

»Na, daheim.«

»Kann das jemand bezeugen?«

Ferstel sah zu Tischler, der zu Fink.

»Freilich. Meine Frau, die Gudrun. Du kennst sie, seit du auf der Welt bist. Sie hat dir schon so oft einen Kaiserschmarrn gemacht«, verteidigte sich der Jäger.

Doch Fink ließ nicht locker. »Und warum kann Frau Ferstel das bezeugen? War die wach?«

Ferstel steckte seine Hände in die Hüften. »Sag mal, Felix – spinnst jetzt? Seit wann ist die Gudrun denn für dich Frau Ferstel?«

»Immer noch Fink. Ich bin im Dienst. Und tun S’ mich hier nicht beleidigen. Hatten Sie eine Beziehung zur Toten?«

»Du – ich schmier dir gleich eine!« Ferstel riss gefährlich die Augen auf und setzte zur Rückhand an.

»Nicht drohen! Ich mach nur meine Arbeit.«

Tischler nahm Fink den kleinen Block ab und stopfte ihn zurück in dessen Brusttasche. Er warf ihm einen strengen Blick zu, der ihm signalisieren sollte, dass er nun Sendepause hatte. Danach wandte er sich an Ferstel, der nervös seine Resi kraulte. Bestimmt war sie ebenfalls von Finks Fragen erregt.

»Der Leidinger, der Mann von der Toten …«

»Von der Franziska!«, verbesserte Ferstel und beruhigte sich wieder.

»Ja, von der Franziska. Wohnt der in Brunngries?«

»Freilich. Oberhalb von der Gaststube. Aber bei dem müssen S’ aufpassen.«

»Ach ja?« Tischler wurde hellhörig. Nichts war spannender als Dorftratsch. Und allen Zweifeln zum Trotz klebte an ihm stets eine Portion Wahrheit.

»Ja.« Ferstel gönnte seinem anderen Nasenloch ebenfalls eine Portion Schnupftabak. »Der ist sich selbst sein bester Kunde. Wenn S’ verstehn.«

»Herr Ferstel meint, dass der Leidinger säuft!«, klärte Fink den Hauptkommissar unnötigerweise auf, der darauf nicht näher einging.

»Gab es denn öfter Streit zwischen dem Wirt und seiner Frau?«

»Mei«, der Ferstel steckte sein Taschentuch wieder ein. »Man müsst eher fragen: Wann nicht? Der war dermaßen eifersüchtig, dass er schon einen roten Kopf bekommen hat, wenn seine Frau die Resi gestreichelt hat.« Er bückte sich nach seiner Hündin. »Gell, Resi. Die Franziska war eine Feine!« Resi bellte zweimal, als ob sie genau verstand, was Herrchen von sich gab.

»Na dann – danke. Es kann sein, dass ich noch mal auf Sie zurückkomme«, beendete der Kommissar das Gespräch und schüttelte dem Jäger die Hand.

»Machen S’ nur.« Er drehte sich zu Fink. »Und du, spinn nicht so rum! Ich bin mit dir schon tausendmal im Hochsitz gesessen, als du ein kleiner Bub warst, du Depp. Deinen ersten Fasan hast du mit mir g’schossen!«

»Herr Ferstel, achten Sie auf Ihre Wortwahl. Ich bin immer noch im Dienst«, ermahnte der Polizeiobermeister den Jäger mit erhobenem Zeigefinger, reichte ihm jedoch ebenfalls die Hand, die Ferstel widerwillig schüttelte.

Das hatte Tischler in München vermisst. Auf dem Land bereinigte ein Handschlag selbst die schlimmste Feindschaft in 
Sekundenschnelle, während in der Stadt jeder noch so kleine Nachbarschaftsstreit vor Gericht ausgefochten wurde.

Die beiden Polizisten sahen dem grünen Jeep hinterher, aus dessen Heckscheibe die Resi sehnsüchtig zu dem Kommissar zurückblickte und noch einmal bellte.

»Polizeiobermeister Fink?«

»Ja?«

»Über Ihre Befragungstechniken müssen wir uns bei Gelegenheit noch mal unterhalten. Aber ganz was anderes – wo ist denn Ihr Dienstwagen?« Tischler sah sich suchend um.

»Ich bin mit den Kollegen mitgefahren. Wo doch Ihr neuer Dienstwagen frisch gesaugt ist, da dachte ich mir …«

Tischler hob die Hand. »Schon gut. Den Rest kann ich mir zusammenreimen. Na dann …«

Der Kommissar zeigte etwas widerwillig auf seine Beifahrertür. Er war überhaupt nicht scharf darauf, dass ihm Fink mit seinen erdigen Tretern die Fußmatte versaute.

Andächtig und mit großen Augen stieg der Polizeiobermeister wortlos in den Jaguar und zog vorsichtig die Tür zu. Breit grinsend winkte Fink seinem neuen Kollegen aus dem Jaguar zu, als der um die lang gezogene Motorhaube zur Fahrertür marschierte. Dieser Anblick versetzte Tischler in seine Kindheit zurück. Da hatte er sich auch so gefreut, als er das erste Mal mit seinem Opa auf der Wiesn gewesen war und die Rakete im Karussell ganz alleine für sich gehabt hatte. Mit fünf Jahren.

»Der Gasthof der Leidingers«, fragte Tischler seinen Beifahrer, der sich neugierig im Oldtimer umsah, »ist das diese Wirtschaft im Ortskern?«

»Ja, genau. ZUM BRUNNEN. Der ist Baujahr siebzig, gell?«

»Neunundsechzig. Hat der Leidinger Kinder?«

»Soweit ich weiß, nicht. Die Frage ist jedoch, ob er es weiß.« Fink strich mit seiner Hand über das Armaturenbrett, klappte die Sonnenblende herab und gleich wieder hoch. »Wie viel Zylinder hat der denn?«

»Sechs. Läuft die Wirtschaft gut?«

»Mei, hauptsächlich verirren sich Durchreisende in den BRUNNEN, verstehen S’? Weil die es nicht besser wissen. Aus dem Ort gehen nur ein paar Bierdimpfl da rein. Stammtischbrüder und so. Wie viel PS hat der?«

»Zweihundertfünfundsechzig.«

»Wuuhuu!«, rief Fink begeistert. »Schade, dass wir den nicht als Dienstwagen nehmen können.« Fink zeigte mit dem Finger zum Dachhimmel. »Unser Blaulicht würde auf dem Stoff überhaupt nicht halten. Apropos – können wir vielleicht das Verdeck aufmachen?«

»Nein.«

»Warum?«

»Weil das noch feucht ist. Wenn wir beim Leidinger sind, dann lassen S’ mich reden, ja?«

»Freilich. Sie san der Boss.« Fink wurde still, bewegte ein Ohr Richtung Fußraum und zog die Augenbrauen zusammen.

»Was ist?«

»Da klopft was.«

»Schmarrn!«, verteidigte Tischler seinen Liebling. »Da klopft überhaupt nix.«

»Doch, ich glaub schon. Irgendwas läuft da nicht ganz rund.«

»Der Wagen ist frisch restauriert und generalüberholt.« Schlimm genug, dass er Fink mitnehmen musste. Dass der allerdings nach ein paar Kilometern solche Diagnosen stellte, ging entschieden zu weit.





MEIST PASSIERT ES UNTER DER
 WOCHE


»Da vorne ist es ja schon. Und wie gesagt, ich rede, Sie hören zu.«

Fink nickte und stieg aus, nachdem Tischler vor dem Gasthof geparkt hatte. Der Polizeiobermeister, der nach wie vor seine quietschgelben Gummistiefel trug, warf einen prüfenden Blick durch die Fenster der Gaststube.

»Unten ist keiner. Ich glaube, da mias ma oben klingeln. Die Tür ist da auf der Seite. Übrigens, der Leidinger ist ein Waffennarr!«

»Danke, dass Sie mir solch wichtige Einzelheiten nicht vorenthalten«, knurrte Tischler, als er nebenbei seinen Wagen absperrte.

»Gern«, frohlockte Fink und grinste stolz. »Ich dachte, es wär vielleicht wichtig.«

»Das war kein Lob.«

Fink ging voraus und läutete. Einmal, zweimal – dann surrte der Türöffner und die Polizisten betraten den Hausflur.

Es roch nach einer Mischung aus Bier, Küche, Keller und kaltem Zigarettenrauch. Die Holztreppe, die unter den Füßen des Kommissars knarrte, hatte schon bessere Zeiten erlebt. Die 
Wände im Treppenhaus waren bis zur Hälfte gefliest, wobei die andere Hälfte bereits nach einem neuen Anstrich flehte.

»Herr Leidinger?«, fragte Tischler nach oben, bevor er ein paar Stufen später im ersten Stock angekommen war.

»Wer will das wissen?«, kam es über ihm unfreundlich von einem Mann in weißen Unterhosen und Unterhemd zurück. Der Kerl pustete eine Wolke aus Zigarettenqualm ins Treppenhaus und kämmte sich mit den Fingern seine rotblonden Haare nach hinten. Die Stirn des Anfang Fünfzigjährigen glänzte. Sicherlich alkoholbedingt, wie Tischler aufgrund der Fahne, die ihm entgegenwehte, annahm.

Er präsentierte dem fleischigen Eins-neunzig-Hünen seinen Dienstausweis. Ebenso Fink, der den Wirt im Gegensatz zu Tischler allerdings bereits seit Jahren kannte.

»Dürfen wir reinkommen? Wir müssen mit Ihnen sprechen«, bat Tischler den Wirt, der sich umdrehte und den Weg zurück in seine stickige Wohnung antrat.

»Ist es jetzt schon so weit?«, knurrte der und zog erneut an seiner Zigarette. »Schicken einem die Brauereien jetzt schon die Bullen auf den Hals, wenn man mal ein wenig in Verzug ist? Ich hab denen gesagt, dass ich nächsten Monat zahl.«

Er setzte sich an den Tisch seiner Küche, die dem Treppenhaus in nichts nachstand. Umständlich drückte er seine Zigarette in dem überfüllten Aschenbecher aus, den er näher zu sich heranzog, und steckte sich die nächste an.

»Wir wurden nicht von einer Brauerei geschickt, Herr Leidinger.« Tischler schob einen Stuhl zur Seite und nahm schräg gegenüber von dem Wirt Platz. »Ich muss Ihnen leider die traurige Mitteilung machen, dass …«

»Die Franziska ist tot!«, schnellte Fink dazwischen. »Erschossen. Im Wald.«

Tischler warf seinem Kollegen einen strengen Blick zu. Was genau hatte der an der Anweisung »Sie hören zu« nicht 
verstanden? Er sah wieder zum Wirt, dessen Hand inzwischen die Zigarette zitternd zum Mund führte.

Abermals griff er sich in die Haare und wischte sich gleich darauf mit dem Handrücken über seinen Mund. Verunsichert lächelte er den Kommissar an. »Nein, das kann nicht sein. Nicht die Franzi. Die ist doch gestern …« Er verstummte.

»Was ist sie gestern?« Tischler fixierte den Wirt mit ernster Miene. Doch der antwortete nicht. »Herr Leidinger, es gibt leider keinen Zweifel, dass es sich bei der Person im Wald um Ihre …«

»Nein!«, schrie Leidinger und schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass sich ein paar Kippen aus dem randvollen Aschenbecher verabschiedeten. Bedrohlich nah baute er sich vor Tischler auf.

Übereifrig packte Fink den Wirt am Arm.

Der befreite sich mit einem Ruck und stieß den Polizeiobermeister von sich.

Tischler stand nun ebenfalls. »Jetzt beruhigen Sie sich! Niemand tut Ihnen was. Setzen Sie sich bitte wieder.« Der Kommissar deutete auf den Stuhl, der hinter dem Wirt am Tisch stand.

Leidinger wischte sich die Schweißperlen von der Oberlippe und tat, was der Polizist von ihm verlangt hatte.

Fink versuchte auf seine Art, die angespannte Lage ein wenig zu entschärfen. Wie schon beim Jäger Ferstel zückte er seinen kleinen Block samt Stift und begann mit seinem Interview. »Herr Leidinger – wie lange hatten Sie denn Ihre Gaststube gestern geöffnet?«

Der Kommissar wusste nicht so recht, worauf sein neuer Kollege hinauswollte. Diese Ratlosigkeit war ebenfalls in Leidingers Gesicht zu erkennen.

»Na, so lange, bis der letzte Gast gegangen war.«

»Aha«, tat Fink ganz wichtig und notierte diese bahnbrechende Erkenntnis umgehend in seinem kleinen Block.

Tischler stierte ratlos seinen Kollegen an. Doch er hatte sich schnell wieder gefangen und wandte sich dem Wirt zu.

»Sie haben doch nix dagegen, wenn sich mein Kollege ein wenig bei Ihnen umschaut?«

»Ihr macht doch eh, was ihr wollt!« Seine Augen wurden wässrig. Er fuhrwerkte mit seinen Fingern zwischen den Kippen neben dem Aschenbecher herum und zündete sich eine an, die noch ein paar Züge hergab.

Fink steckte seinen Block samt Bleistift zurück in seinen Janker und verschwand nach einer wortlosen Aufforderung des Kommissars aus der Küche.

»Herr Leidinger, wie war das Verhältnis zwischen Ihnen und Ihrer Frau?«

Wieder fuhr Leidingers Hand auf den Tisch nieder. »Was soll die dumme Frage?«

»Ganz ruhig«, beschwichtigte Tischler den Mann. »Das sind Routinefragen. Also?«

Die Unterlippe des Wirts bebte. Bevor er antwortete, nahm er einen langen Zug und starrte auf die Tischplatte. »Mei, wie es halt in einer Ehe zugeht. Da gibt es gute Tage und es gibt schlechte. Die Franzi hat es gut bei mir … gehabt.«

»Wollte Ihre Frau verreisen?«

»Schmarrn. Die hat doch keinen außer mir. Also, eine Schwester hat sie noch. Die wohnt aber in Bremen und hat irgendwann den Kontakt abgebrochen.«

»Ach ja?« Tischler veränderte seine Sitzposition und legte einen Unterarm auf dem Tisch ab. »Und warum?«

»Ich hab das Weib vor zwei Jahren aus meinem Haus gejagt. Anscheinend war ich der Madame nicht fein genug. Dabei ist sie die größte Schlamp’n, die da oben bei denen herumläuft.« Er drückte den Filter mit seinen vergilbten Fingern in den Kippenberg. Tischler ekelte sich innerlich bei dem Anblick.

»Ich frage deshalb, weil wir im Wald Koffer sichergestellt haben, die aller Wahrscheinlichkeit nach Ihrer Frau gehören.«

»Ach was!« Leidinger wurde wieder laut. »Der Franzi ging es gut bei mir. Alles in Ordnung!« Der Wirt grinste schmierig, stand auf und holte sich aus dem Kühlschrank eine Halbe, die er mit dem Feuerzeug öffnete, wobei er den Kronkorken zum Mülleimer in der Ecke schnippte. Leider verfehlte er diesen, was ihm egal war. Hastig genehmigte er sich einen großen Schluck, bevor er sich wieder setzte. Wie es sich für einen Wirt gehörte, war er auch um das Wohl des Kommissars besorgt. Er hielt ihm seine Flasche entgegen.

»Nein, danke. Ist noch a bisserl zu früh.«

»Schmarrn.« Erneut nahm er einen großen Schluck aus der Flasche.

»Ist Ihnen denn heute Morgen nicht aufgefallen, dass Ihre Frau nicht neben Ihnen lag?«

Leidinger lachte den Kommissar verwegen an. »Mei, mir haben gestern einen Streit g’habt. Sind Sie verheiratet?«

Tischler sah ihn regungslos an.

Dies wertete der Wirt als Ja. »Dann wissen S’ ja, was ich mein. Sie hat dann immer im Kinderzimmer geschlafen, also … es hätte mal ein Kinderzimmer werden sollen. So lange, bis sie sich ausgesponnen hat. Verstehen S’?«

Tischler nickte nur leicht, ohne eine Wertung abzugeben.

»Und wo waren Sie heute Nacht?«

Leidinger sah dem Kommissar aufgebracht in die Augen. »Na, hier!«

»Kann das jemand bezeugen?«

»Na, die …« Er verstummte und senkte seinen Kopf.

Tischler wusste, wen er meinte, und ließ es dabei bewenden.

»Herr Kommissar?«, winkte Fink vom Flur aus dem Ermittler zu.

Tischler stand auf und folgte seinem Kollegen ins Schlafzimmer der Wirtsleute.

Fink lotste ihn zum Kleiderschrank, den er geöffnet hatte.

»Hey!«, rief Leidinger, als auch er in der Tür stand. »Was machen Sie da? Versteht ihr das unter ›ein bisserl umschauen‹?«

Tischler ging nicht auf Leidingers Äußerung ein. Er trat einen Schritt zur Seite und sah zum Wirt.

»Wie es aussieht, lief es wohl doch nicht so gut zwischen Ihnen und Ihrer Frau?«

Der Wirt drückte sich neben die Polizisten und zog die Tür des Kleiderschranks weiter auf. Außer zwei Kleidern, ein paar alten T-Shirts und leeren Bügeln befand sich nichts darin. Der Wirt ging zur Kommode gegenüber, in der ihn das gleiche Bild erwartete.

»Fordern S’ mal die Spusi aus Traunstein an«, wies Tischler seinen Kollegen an.

Der zog sein Handy aus der Innentasche seines Jankers und verschwand in den Flur.

Ohne seinen Blick vom leeren Kleiderschrank zu nehmen, ließ sich Leidinger aufs Ehebett fallen.

Tischler schenkte ihm den Moment, da in diesem Augenblick sowieso nichts mit ihm anzufangen war. Der Kommissar erkannte im Gesicht des Wirts, dass der mit seinen Gefühlen haderte. Während er in einem Augenblick betroffen und hilflos wirkte, so waren im nächsten Moment Zorn und Wut in seinen Augen zu erkennen. Eine gefährliche Mischung, wenn man bedachte, was sich sonst noch in der Wohnung befand.

Tischler folgte Fink in den Flur. »Rufen S’ aber vorher noch wegen einem Durchsuchungsbefehl an.«

Fink vertröstete sein Gegenüber in der Leitung für einen Moment und starrte den Kommissar verwundert an. »Heut ist Sonntag …«

»Na und? Schon mal was von einem Jour-Staatsanwalt gehört? Was haben Sie denn hier bisher gemacht? Ohne Durchsuchungsbefehl passiert gar nichts!«, zischte er.

Fink zuckte mit den Achseln. »Mei, sonst geschieht alles eigentlich immer unter der Woche. Und selbst dann hat Ihr Vorgänger das meist selbst …«

»Machen Sie einfach, ja?«, unterbrach ihn der Kommissar und marschierte zurück ins Schlafzimmer.

Der Wirt saß nach wie vor auf dem Bett und blickte mit leeren Augen in den ebenso leeren Schrank.

»Sie haben Schusswaffen im Haus, stimmt’s?«

Leidinger riss den Kopf zum Kommissar herum. »Da geht niemand außer mir dran«, knurrte er mit stechendem Blick.

Tischler trat vor ihn. »Herr Leidinger, Ihre Frau ist aller Wahrscheinlichkeit nach ermordet worden. Sie können es sich aussuchen. Entweder Sie zeigen uns Ihre Sammlung, oder wir schauen sie uns ohne Sie an.«

Leidinger haderte mit sich, bevor er wortlos aufstand und das Schlafzimmer verließ. Tischler folgte ihm in sein Büro. Gezielt steuerte er seinen alten Schreibtisch an, öffnete eine Schublade und holte einen Schlüssel heraus. Dann wandte er sich dem Waffenschrank zu, der gegenüber neben den Regalen voller Aktenordner an der Wand stand, und öffnete ihn. Ohne hineinzusehen, ging er wieder zu seinem Schreibtisch zurück und setzte sich auf den Drehstuhl.

»Bitte! Ist alles ordnungsgemäß angemeldet.« Obwohl sich Leidinger anfangs alles andere als kooperativ verhalten hatte, wirkte er nun wie ausgewechselt. Tischlers Interesse an der Sammlung ließ Stolz in seinem Gesicht erkennen, wobei auch eine Prise fanatischer Wahnsinn in seinen Augen aufblitzte. Fink pfiff bewundernd, als er ebenfalls das Büro betrat und in den Waffenschrank spitzte, was Tischler innerlich als unangebracht vermerkte.

»Beachtlich«, erkannte der Polizeiobermeister. »Die Sammlung ist amtlich.« Er griff in den Schrank und holte eine Luger 08 heraus.

Tischler sah zu Leidinger. »Zeigen S’ mir doch mal Ihre Waffenbesitzkarte.«

Leidinger grinste hämisch, griff erneut in die Schublade seines Schreibtisches und gab dem Kommissar das Dokument.

»Eine rote! Also Sammler.« Tischler begutachtete den Schein genauer. »Sie sammeln Dienstwaffen. Polizei ab neunzehnhundert.«

»Ganz genau«, bestätigte Leidinger stolz.

»Und warum?«

»Darf ich nicht?«

»Doch, doch. Ich wollte nur gefragt haben. Sie wissen, dass Sie mit dem Schein keine Munition im Haus haben dürfen?«

»Weiß ich.«

»Also werden wir auch nichts finden?«

Leidinger breitete übermütig seine Arme aus. »Tut euch keinen Zwang an.«

Tischler schritt mit der Waffenbesitzkarte zum Waffenschrank. Anschließend drehte er sich zum Wirt um. »Wollen S’ nicht mal eine Hose anziehen?«

Leidinger lehnte sich zurück. »Ich lass euch doch nicht allein mit meinen Schätzchen.«

Tischler zuckte stumm mit den Schultern und verglich die Daten der Karte mit dem Inhalt des Schrankes.

»Beretta 92A1, Kaliber neun mal neunzehn …«

»Ist da«, bestätigte Fink.

»Die Null-Achter hatten wir schon … oh! Eine Heckler & Koch SFP9.« Tischler drehte sich zum Schreibtisch. »Wollten Sie damit uns von der Polizei unterstützen?«

Leidinger ging nicht auf die Frage ein. Er genoss die Aufmerksamkeit, die seine Sammlung in diesem Augenblick bekam, und dürstete geradezu danach, das nächste Modell aus dem Mund des Ermittlers zu hören.

»Eine Tokarev TT-33.« Er drehte sich erneut zum Wirt. »Eine sowjetische, oder?«

»Da kennt sich jemand aus«, nickte der Besitzer der Waffe.

Tischler überflog ein paar Zeilen. Plötzlich stoppte er. »Eine Walther PPK, Kaliber 7,65 …«

Fink scannte den Inhalt des Schrankes. »Nicht da.«

Der Kommissar warf nun ebenfalls einen suchenden Blick hinein. Doch auch er konnte die Waffe nicht entdecken. Leidinger saß mit einem Schlag aufrecht. Dies blieb auch Tischler nicht verborgen. Er ging auf ihn zu.

»Sie wissen schon, dass Sie alle Waffen ordnungsgemäß im Schrank verschlossen aufbewahren müssen.«

»Freilich.«

»Und? Wo ist sie dann?«

Leidinger stand auf und drückte sich an Tischler vorbei zum Schrank. »Na, hier drin.« Hektisch überflog er die Regale. Mit zittrigen Händen griff er hinein, was Fink veranlasste, vorsichtshalber an seine eigene Waffe zu fassen. Tischler bremste seinen Kollegen mit einer Handbewegung. Er trat hinter Leidinger.

»Ich glaub, Sie setzen sich jetzt besser wieder hin.«

»Aber … aber die muss hier …« Der Wirt wurde mit jedem Augenblick nervöser. Es klingelte an der Tür.

»Das sind bestimmt die Kollegen«, meinte Tischler und sah zu Fink, der den Wink verstand und zur Wohnungstür hastete. »Und Sie, Herr Leidinger, setzen sich jetzt bitte und lassen uns unsere Arbeit machen. Wenn die Walther im Haus ist, werden die Kollegen sie sicher finden.«

Der Wirt stolperte rückwärts, ohne den Blick von seinem Schrank zu nehmen. Unsicher ertastete er seinen heruntergesessenen Bürostuhl und ließ sich darauf ächzend nieder.

Tischler erkannte, dass den Sammler die fehlende Waffe mehr aufwühlte als die Nachricht, dass er in dieser Nacht Witwer geworden war.





AM
 SONNTAG NICHT IN
 UNTERHOSEN


»Ihr nehmt jetzt sofort eure Wichsgriffel von meinen Sachen. Das Zeug bleibt hier!«

Die Streifenpolizisten hatten alle Mühe, den aufgewühlten Wirt unter Kontrolle zu bekommen. Immer wieder versuchte er, dem Mann im weißen Overall die Waffen abzunehmen, die der in mitgebrachte Kartons verstauen wollte.

»Jetzt reißen Sie sich zusammen, verdammt noch mal!« Tischler wurde laut. »Ich hab Ihnen schon einmal gesagt: Die Waffen kommen mit und werden kriminaltechnisch untersucht. Und wenn Sie nicht kooperieren, kommen Sie ebenfalls gleich mit. Haben wir uns verstanden?«

Bockig ließ sich Leidinger auf den Bürostuhl zurückfallen. Ein Uniformierter blieb neben ihm stehen, um sofort reagieren zu können, sollte dem Wirt ein weiterer Versuch in den Sinn kommen, sein Hab und Gut zu verteidigen.

»Das ist ja wie in einem Museum hier«, bemerkte Gebhard von der Spurensicherung, als er den Inhalt des Waffenschranks in die Kartons sicherte. »Übrigens, sagt uns einfach nächstes Mal früher Bescheid. Dann fahren wir nicht unnötig vom Wald zurück nach Traunstein, nur um gleich wieder umzudrehen.«

»Ja«, tat Tischler verständnisvoll. »Uns war auch nicht bewusst, was wir hier alles vorfinden.«

»Schon gut. Wenn S’ mir allerdings die Schlüssel zu dem Jaguar da unten überlassen, dann hab ich nix dagegen, den ganzen Tag spazieren zu fahren. Wusste gar nicht, dass man als Kommissar so großzügig entlohnt wird.« Gebhard grinste süffisant und räumte die nächste Pistole aus dem Schrank.

»Hauptkommissar«, verbesserte Tischler, ohne die Bemerkung des Spurenschnüfflers weiter zu kommentieren.

»Ach so! Ja dann …« Gebhard schmunzelte und zog den Stecker von Leidingers Notebook aus der Wanddose.

»Hat der ein Passwort?«, fragte Tischler den Wirt und deutete auf den Computer.

»Freilich.«

»Und wie lautet es?«

»Einen Scheißdreck verrat ich euch«, bellte Leidinger und verschränkte demonstrativ seine Arme.

Tischler versuchte es auf die ruhige Tour. »So kooperieren Sie doch mit uns. Diese Sturheit macht eh keinen Sinn.«

Leidinger funkelte ihn grimmig an. »Ihr habt doch so Spezialisten. Die können sich ja darum kümmern.«

»Lassen Sie es gut sein.« Gebhard legte das Notebook in einen der Kartons. »Ich geb das Ding unserem Computerfuzzi, der hat das im Nu geknackt.«

Der Kommissar bestätigte diese Aussage mit einem kurzen Nicken und dachte dabei an seinen PC zu Hause und daran, eventuell das Passwort zu ändern. »Jaguar1969« war vielleicht doch zu unsicher.

Tischler und Fink wurden von einem Beamten, der vom Treppenhaus in die Wohnung trat, in den Flur gerufen.

»In der Gaststube und in der Küche war nichts Auffälliges. Dafür haben wir die hier auf dem Kellerabgang gefunden.« Der Kollege aus Traunstein präsentierte ein Paar Gummistiefel, 
denen ein feuchtes Gemisch von Erde und Moos an den Sohlen klebte.

»Da schau her.« Fink linste nach unten zu seinen Gummistiefeln. Dann blickte er hinter sich auf den Teppich im Flur. Auch Tischler entdeckte die Spuren, die Fink mit seinen Stiefeln hinterließ. Emotionslos sah er seinen neuen Kollegen an.

»Nur die Ruhe! Das meiste davon liegt ja auf meiner Fußmatte auf der Beifahrerseite.« Er nahm dem Beamten die Stiefel ab, bevor der sich umdrehte und wieder nach unten verschwand. An der Tür stoppte er nochmals.

»Übrigens, Fink? Bei uns im Auto warten noch deine Quadratlatschen auf dich. Wär nett, wenn du die rausholst, sonst müssen wir die Scheibenwischer innen anbringen. Da läuft ja alles an!« Nach dieser Frotzelei verschwand er.

Gebhard und seine Kollegen, die zwischenzeitlich Leidingers Wohnung auf links gedreht hatten, lachten hämisch.

Fink hingegen tat, als hätte er diese Stichelei nicht mitbekommen.

Tischler hatte das Gefühl, dass anscheinend die meisten Lacher in diesem Revier auf Kosten seines neuen Kollegen gingen.

Leidinger thronte immer noch mit verschränkten Armen in Unterhosen auf seinem Drehstuhl und fixierte den Beamten, der seinen Waffenschrank entweiht hatte.

»Gehören die Ihnen?«, fragte der Hauptkommissar den Wirt und hielt ihm die Gummistiefel vors Gesicht.

Leidinger starrte nur flüchtig in Tischlers Richtung. »Wenn sie hier im Haus waren, werden es wohl meine sein.«

»Da ist Erde dran. Wenn wir die ins Labor geben … anders formuliert: Stammt die Erde aus dem Wald?«

Leidinger blickte nun Tischler in die Augen. »Und wenn? Ich wüsste nicht, dass man nicht mehr Schwammerl suchen darf.«

»Und? Waren S’ erfolgreich?«

»Ja.«

»Und? Wo sind die Schwammerl – Herr Leidinger?«

Der Wirt drehte sich mit seinem Stuhl zum Kommissar, hob sein Unterhemd an und streichelte sich über seinen behaarten Bauch. »Hier drinnen sind die Schwammerl!« Im nächsten Moment lachte er hämisch.

Tischler übergab die Stiefel an den Mann von der Spurensicherung und wandte sich wieder an den Herrn des Hauses.

»Herr Leidinger, ich nehme Sie vorläufig fest. Es besteht der dringende Tatverdacht, dass Sie etwas mit dem Tod Ihrer Frau zu tun haben.«

Mit einem Schlag sprang der Wirt mit hochrotem Kopf auf. Er ballte seine Fäuste und kam dem Kommissar gefährlich nah.

»Ich geh nirgendwo hin. Ihr spinnt doch allesamt. Schauts, dass ihr verschwindet!« Er versuchte, sich an Tischler vorbeizudrücken. Tischler griff nach seinem Arm, den sich der Wirt jedoch schnell wieder zurückerobert hatte. Er holte aus und wollte dem Kommissar einen Haken versetzen, verfehlte diesen aber durch ein geschicktes Ausweichmanöver seitens des Ermittlers.

Tischler griff sich erneut den Arm des Sturkopfs und drehte ihn nach hinten.

»Ah!«, schrie der auf und ging in die Knie.

Die anderen Kollegen schauten aus sicherer Entfernung zu.

»Steht nicht so dumm rum und helft mir mal!« Diese Ansage weckte nun zwei Jungs von der Streife aus ihrer Siesta. Beherzt griffen sie sich den Giftzwerg und legten ihm Handschellen an. Danach zogen sie ihn in den Stand.

Fink stand mittlerweile auch hektisch daneben. Bereit, den Wirt heldenhaft zu überwältigen, sollte er sich aus den Handschellen und dem festen Griff seiner beiden Kollegen befreien.

Tischler zupfte seine Kleidung zurecht und trat einen Schritt zur Seite. Als Nächstes wies er den Beamten den Weg zur Wohnungstür.

»Schafft ihn mir nach Traunstein. Lasst ihn sich aber erst noch was anziehen. Heute ist Sonntag.«

Die Beamten folgten seiner Anweisung und Tischler ließ sich auf dem Bürostuhl nieder. »Das fängt ja gut an. Wär ich nur im Bett geblieben.«

»Ja!«, bestätigte Fink lachend. »Das habe ich mir auch gerade gedacht.«

Tischler ersparte sich einen Kommentar. Er stand auf und warf erneut einen Blick in den Waffenschrank. Bis auf ein paar Tücher, Waffenöl und Reinigungsbürsten hatte Gebhard alles in seinen Kartons gesichert, die nun nach und nach zum Fahrzeug vor der Wirtschaft gebracht wurden. Der Kommissar drehte sich zu Fink um.

»Haben Sie bemerkt, wie emotionslos der war, als wir ihn mit dem Tod seiner Frau konfrontiert haben?«

Fink nickte. »Na ja, ein bisserl war er schon erregt.«

»Das ist man auch, wenn man von der Gegenmannschaft ein Tor kassiert. Ich meine … wenn man erfährt, dass die eigene Frau tot ist, da flippt man doch aus?«

»Stimmt schon«, erwiderte Fink, massierte sein Kinn und wartete auf weitere Äußerungen seines Vorgesetzten.

»Als aber seine Walther gefehlt hat, da war er auf einmal voll da.« Tischler griff nach dem Bilderrahmen, der auf dem Schreibtisch stand. Franziska Leidinger war darauf zu sehen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war sie an jenem Tag glücklich gewesen. In ihren brünetten Haaren steckte 
eine Sonnenbrille. Sie lächelte. Doch nicht so, wie man es bei einem Fotografen machte. Sie tat es auf eine Art, als ob sie in ihr Gegenüber verliebt war. Diese Verliebtheit spiegelte sich in ihren rehbraunen Augen, die mit ihrem Mund um die Wette strahlten. Um ihren Hals trug sie eine Kette, deren silberner Anhänger die geografischen Umrisse Italiens hatte. Im Hintergrund glitzerte azurblaues Wasser.

»Vielleicht hat er ja mit seiner Frau abgeschlossen gehabt. Also, schon seit Längerem«, mutmaßte Fink und sah ebenfalls auf das Foto.

»Gut möglich. Trotzdem … Außerdem ist der immer noch stark alkoholisiert. Oder schon wieder … Was, wenn er überhaupt nicht mehr weiß, was er getan hat?« Tischler öffnete rückseitig den Rahmen und nahm das Foto heraus.

Fink wippte wie ein Wackeldackel mit dem Kopf auf und ab und hörte dem Kommissar gespannt zu, als wäre er auf einer Krimilesung und kurz vor der Auflösung des Falls.

»Wie sehen Sie das?« Tischler bedachte den Polizeiobermeister mit einem fragenden Blick.

»Ich? Ja … also … stimmt schon. Wenn er nicht mehr weiß, was er getan hat? Ja, das wär blöd. Auch für uns. Dann wäre es ganz schön schwierig, die Wahrheit herauszufinden.«

Der Kommissar drückte Fink Franziskas Foto in die Hand. »Hier. Das nehmen wir auch mit.«

Tischler erkannte in diesem Augenblick, dass er sein Brainstorming ebenso in Anwesenheit eines Goldfisches hätte abhalten können. Mit dem gleichen Ergebnis. Aus diesem Grund schickte er Fink los, damit er sich um die Formalitäten kümmerte. Außerdem war das Wetter an diesem Nachmittag zu schön, um weiter in Leidingers stickiger Höhle nach der Wahrheit zu suchen.

Als Fink mit seinen Kollegen vom Parkplatz vor dem Gasthaus verschwunden war, öffnete Tischler das Verdeck seines 
Jaguars. Schnell startete er den Motor, um sich auf den Weg nach Hause zu machen. Immerhin wartete dort ein Kleiderschrank darauf, endlich aufgebaut zu werden. Er legte den ersten Gang ein und fuhr los. Die Sonne hatte es fast geschafft, die letzten Pfützen auf der Straße in Luft aufzulösen. Seine brünetten Haare wurden durch den Fahrtwind verwirbelt, was ihn jedoch nicht störte. Erleichtert schnappte er sich seine verspiegelte Sonnenbrille, die am Rückspiegel hing. Er schaute zum Himmel und atmete tief durch, in der Hoffnung, den Gestank aus Leidingers Wohnung aus seiner Nase zu bekommen.


Franziska Leidinger – was ist mit dir passiert
?, dachte Constantin Tischler, als er eine Frau auf dem Gehsteig spazieren sah, die etwa im selben Alter wie die tote Wirtin war. Während andere ihr Leben an diesem Sonntag unbekümmert weiterlebten, lag sie höchstwahrscheinlich im selben Moment in der Traunsteiner Pathologie auf dem Seziertisch. Er hielt an der Bushaltestelle an, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und dachte im selben Moment erneut an seinen Schlafzimmerschrank. Abrupt setzte er den Blinker, sah in den Rückspiegel und wendete den Wagen. Denn der Wald lag in entgegengesetzter Richtung.





DER
 HERZHAFTE
 VON
 BRUNELLO


Die Brunngrieser Wache wirkte wie ausgestorben, als Tischler am nächsten Morgen zum ersten Mal einen Fuß in das renovierungsbedürftige Gebäude setzte. Viertel vor acht. War er der Erste? Und wenn ja, warum stand dann die Tür sperrangelweit auf? Der Kommissar hörte Stimmen. Der Tresen am Eingang war nicht besetzt.

Die angeregte Unterhaltung mehrerer Personen schien aus einer der hinteren Räumlichkeiten zu kommen. Tischler empfand es als befremdlich, dass Hinz und Kunz einfach so unbemerkt auf einer Wache herumspazieren konnten. Zielstrebig marschierte er den Flur entlang, bis er eine Art Teeküche betrat, die alles andere als einladend auf den Kommissar wirkte. An einem Stehtisch lehnten Fink, zwei Uniformierte und eine Brünette mit dem Rücken zu ihm.

Tischler räusperte sich, wodurch sich alle Anwesenden gleichzeitig zu ihm umdrehten.

»Ah, da isser ja!«, begrüßte Fink lauthals den neuen Hauptkommissar, als er Tischler entdeckte. »Herzlich willkommen in Brunngries!«

»Jaja. Passt schon. Warum sitzt denn vorne niemand?«

»Ach, um diese unchristliche Zeit passiert doch hier noch nix«, schnellte ihm die Brünette, etwa Ende vierzig, mit ausgestreckter Hand entgegen. »Wenn ich mich vorstellen darf, ich bin Luise Brand. Sachbearbeiterin.« Luise machte einen kleinen Knicks, während sie dem Neuankömmling die Hand schüttelte. Dabei stieg ihr die Röte in die Wangen.

Luise Brand musterte ihren neuen Hauptkommissar von oben bis unten. Zu diesem Zweck trat sie einen Schritt zurück. Ihre schulterlangen Haare lagen entspannt auf ihren Schultern und umrahmten ihr dezent geschminktes Gesicht. Ihr knielanges Sommerkleid vermochte nicht, ihre etwas üppige Figur zu kaschieren, was ihr jedoch einen Hauch von Sinnlichkeit verlieh. Selbstbewusst stemmte sie ihre Hände in die Hüften und lächelte Tischler auf eine Weise an, wie man es in einem Autohaus vor einem Neuwagen macht, bevor man zum Verkäufer sagt: Den nehme ich!


»Endlich mal was Jüngeres!«, perlte es über ihre knallrot geschminkten Lippen, bevor sie sich peinlich berührt eine Hand vor den Mund hielt. Tischler war klar, dass ihr diese Aussage nicht aus Versehen herausgerutscht war. »Ui, Sie müssen entschuldigen. Ihr Vorgänger war um einiges älter als Sie. Dagegen sind Sie ja quasi ein Jungspund!« Wieder hielt sie sich die Hand vor den Mund.

»Ich wohne aber schon alleine. Und Auto fahren darf ich auch bereits«, parierte Tischler süffisant, was Luise Brand dazu veranlasste, überschwänglich zu lachen.

»Haha! Humor hat er auch noch!«

»Jetzt lass gut sein!«, fühlte sich Fink genötigt, seinen Neuen aus ihren Fängen zu befreien. »Schaun S’, Herr Tischler, das hier sind unsere Beamten von der Streife. Polizeimeisterin Kuhn und Polizeimeister Scholl. Die beiden fahren seit …« Er sah die beiden an. »Wie lange seid ihr schon hier in Brunngries?«

»Lange genug«, antwortete die Polizistin, die noch vor ihrem Kollegen Scholl dem Kommissar zur Begrüßung die Hand schüttelte.

»Unser Traumpaar«, frotzelte die Sachbearbeiterin, was Miriam Kuhn zum Augenrollen veranlasste.

Bei näherer Betrachtung dachte sich Tischler jedoch, dass die beiden wirklich gut zusammenpassen würden. Miriam Kuhn hatte, wie auch ihr Kollege, eine sportliche Figur. Ihre langen, blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Robert Scholl würde sich ihr gegenüber sicherlich einer Verhaftung nicht widersetzen. Tischler erinnerte sich an seine Dienstzeit in München. Selbst ein Blinder hätte die Kollegen dort, die bereits seit Jahren zusammen auf Streife waren, einander zuordnen können. Quasi ein Kollegenmemory.

»Auf dass Sie uns etwas länger erhalten bleiben«, begrüßte ihn Robert Scholl, dessen Schultern gefühlt doppelt so breit waren wie die von Fink.

»Warum? Ich bin kerngesund!«

»Nein, so meinte ich das nicht …«, ruderte Scholl zurück. »Ich meinte nur, weil die Kollegen in Traunstein schon Wetten abschließen, wie lange Sie hierbleiben. Wissen S’, seit unser Kommissar in den Ruhestand gegangen ist, waren zwei Hauptkommissare da, bevor die gleich wieder weitergezogen sind.«

»Wir sind hier quasi eine Art Aufenthaltsraum für durchreisende Beamte«, erklärte Luise Brand.

»Seien wir froh. Sonst hätten die uns schon lange dichtgemacht«, mutmaßte Miriam Kuhn, was jedoch Fink auf den Plan rief.

»Das ist überhaupt nicht bestätigt!«, protestierte er.

»Ach, das weiß doch jeder im Umkreis von dreißig Kilometern.« Scholl lachte. »Nur du willst es nicht wahrhaben. Über kurz oder lang ist hier Feierabend. Dann hocken wir alle in Traunstein und fahren erst einmal zwanzig Minuten, wenn 
hier in Brunngries einer niest und sein Nachbar sich dadurch gestört fühlt.«

»Jetzt beruhigen wir uns alle mal, ja? Nichts wird hier geschlossen. Könnte ich jetzt vielleicht mal mein Büro sehen?«, forderte der Kommissar, bevor die Emotionen noch weiter in die Höhe kochten.

Fink setzte an, seinem neuen Kollegen den Weg zu zeigen, wurde jedoch jäh von Luise ausgebremst.

»Freilich«, klimperte sie mit den Augen. »Unsere Putzfrau hat extra zweimal gewischt, damit Sie’s gemütlich haben.«

Die Sachbearbeiterin stolzierte voran, Tischler folgte ihr. Zu seiner Verwunderung bildete sich eine spontane Polonaise ohne Anfassen, da sich Tischlers neue Kollegen ebenfalls anschlossen.

»So, hier ist es. Mit Fenster zum Norden. Damit es nicht so heiß wird!«, präsentierte Luise Brand aufgeregt das Büro.

Tischler trat ein und blieb inmitten des Raumes stehen. Es fiel ihm schwer, Begeisterung zu heucheln. Das Zimmer glich eher einer alten Amtsstube aus den späten Siebzigern. Aus dieser Zeit durften auch die Möbel stammen. Die zwei Rollladenschränke stießen bereits ihre Furniere ab und der Schreibtisch wirkte, als hätte Derrick ihn schon in den frühen Achtzigern entsorgt. Nachdem ihn Schimanski auch nicht hatte haben wollen.

»Hier und da vielleicht ein bisschen Farbe«, versuchte Luise, ihrem neuen Kommissar das Zimmer schmackhaft zu machen.

Selbst die Fensterbank war ein Trauerspiel. Ein labiler Mensch wäre beim Anblick der vertrockneten Grünlilie in eine Depression verfallen. Hätte ihr doch bloß die Raumkosmetikerin nach der zweiten Runde ein wenig Putzwasser gegeben. Der Yuccapalme in der Ecke erging es nicht besser.

»Vielleicht können Sie ja ein paar Bilder aufhängen«, ermutigte Luise Brand erneut den Ermittler, aus dieser tristen Bude eine Wohlfühloase zu erschaffen.

Tischler drehte sich zu ihr. »Gute Idee. Löcher in den Wänden gibt es ja bereits genug.«

»Ich räum mal unser Auto ein«, informierte Scholl die Truppe. »Uns haben sie gestern nämlich einen Pylon kaputt gefahren.«

»Das musst fei melden, gell?«, rief ihm Fink hinterher.

Der tat wirklich alles dafür, um sich bei seinen Kollegen beliebt zu machen, dachte Tischler. Apropos Kollegen und beliebt …

»Übrigens, ich halte das hier so wie in München. Ich bin der Constantin. Schließlich sind wir Kollegen. Und wenn es was gibt, meine Tür steht immer offen.«

Luise Brand strahlte über das ganze Gesicht und meldete sich per Handzeichen.

»Ja, es gibt was. Nämlich eine heiße Tasse Kaffee. Ich setz schnell eine Kanne auf.« Sie drehte sich um und wollte das Büro verlassen, als plötzlich Scholl wieder in der Tür auftauchte.

»Habts schon den Schlitten da draußen gesehen? Wem gehört denn der? Was für eine geile Karre! Mit dem durch Traunstein, da laufen dir die Hasen aber nur so hinter…«

»Der gehört dem Constantin!«, fuhr ihm Fink in die Parade. Er schien überglücklich zu sein, dass er vor seinen Kollegen dieser Wache etwas wusste. Stolz wippte er auf seinen Fußballen auf und ab. »Ich bin sogar schon mitgefahren«, triumphierte er und grinste zufrieden.

Luise stellte sich vor Tischler und strich sich über den Hals. »Mei, darf ich da auch mal mitfahren?«

Der Kommissar packte sie sanft an den Schultern und drehte sie wortlos in Richtung Tür. Dann trieb er sie und den Rest der Herde auf den Flur. »Ich würde sagen, wir gehen jetzt alle unserer Arbeit nach, es gibt bestimmt allerhand zu tun.« Er klatschte zweimal in die Hände, um dem müden Haufen etwas Antrieb zu verleihen.

»Stimmt«, bemerkte Robert Scholl zu seiner Kollegin. »Wir zwei müssen zur Hacknerin fahren, weil ihr Nachbar schon wieder seinen Biomüll in ihre Tonne geschmissen hat.«

»Schon wieder?« Miriam folgte ihm. »Der macht das doch mit Absicht!«

Tischler sah den beiden hinterher. Sofern überwiegend solche Ereignisse diese Dienststelle auf Trab hielten, würde es ihn nicht wundern, wenn man sie über kurz oder lang wegrationalisierte. Damit wünschte er sich nicht Mord und Totschlag nach Brunngries, aber ein bisserl mehr sollte es schon sein als eine zu hoch gewachsene Thuja-Hecke, die dem Nachbarn die Sonne für seinen Rasen raubte. Wobei – auch solche Kleinigkeiten konnten schon mal mit einem anständigen Mord enden. Denn auf dem Land, da geht es manchmal rauer zu als in der Stadt. Weil es persönlicher ist.

»Felix? Du bleibst noch ein bisserl«, winkte er seinen Kollegen zurück in sein Büro.

»Klar, Chef. Was gibt’s denn?«

Tischler schloss die Tür und bot ihm den Swinger vor seinem Schreibtisch an. Er selbst setzte sich auf seinen Drehstuhl, der an einer Ecke der Sitzfläche aufgerissen war und den Schaumstoff in die Freiheit entließ. Damit nicht genug, fuhr der Stuhl mit Tischler abrupt auf das niedrigste Niveau hinunter, von wo aus er gerade noch über seinen Schreibtisch sehen konnte. »Was ist denn das für ein Drecksding da?«, schimpfte er und betätigte den Hebel an der Unterseite, damit die Sitzfläche auf eine angemessene Höhe zurückkam.

Fink lachte. »Der Stuhl hat deinen Vorgänger auch den letzten Nerv gekostet.«

»Ist ja schön, dass noch niemand auf die Idee gekommen ist, das Teil auszutauschen. Was ist denn beim Haftrichter …« Es klopfte und die Tür öffnete sich.

Luise steckte ihren Kopf ins Büro. »Käffchen!«, sang sie ins Zimmer. »Mei, jetzt wusste ich überhaupt nicht, ob Sie, also, ob du eine Milch in den Kaffee magst. Oder einen Zucker.« Sie stellte ein Plastiktablett auf den Schreibtisch. »Auf jeden Fall habe ich noch einen Keks …«

»Ja, schon gut«, winkte der Kommissar ab. »Danke. Das passt schon so.«

Sie lächelte und stolzierte hüftschwingend aus dem Büro.

»Wennst mir bitte auch ein Tasserl bringst. Bisserl Milch, ein Löffel Zucker. Und zwei Kekse, gell«, rief Fink ihrem Rücken hinterher.

Luise griff nach der Klinke, drehte sich kurz um und zog ihre Augenbrauen hoch. »Das holst du dir selber, gell?« Rasch schloss sie die Tür.

»Was ich fragen wollte«, fuhr Tischler fort und rührte in seiner Tasse. »War denn der Leidinger schon beim …«

»Ja, das hat gestern noch geklappt. Der Leidinger sitzt jetzt in U-Haft in der JVA in Traunstein.«

»Sehr gut.« Tischler legte den Löffel neben der Tasse ab und griff nach dem Henkel. »Genau da wollte ich ihn haben. Vielleicht hilft das ja seinem Gedächtnis auf die Sprünge. Da kann er sich mal schön ausnüchtern.« Er nippte vom Kaffee und verzog schlagartig sein Gesicht. »Pfui Deifi. Was ist denn das?«

»Das ist der HERZHAFTE von Brunello. Den kaufen wir immer im Supermarkt, wenn der im Angebot ist. Das ist er eigentlich dauernd.«

Tischler wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Genauso schmeckt er auch. Als ob der wegmüsste!« Er stellte die Tasse zurück aufs Tablett, schnappte sich den Keks und schob den Rest weit von sich. »Und? Was haben wir noch?«

»Die Kollegen haben die Patronenhülse gefunden, die wird gerade kriminaltechnisch untersucht. Wie auch alle Waffen vom Leidinger, um sicherzugehen, dass mit denen nicht 
geschossen wurde. Den Leidinger wollten sie auch noch auf Schmauchspuren überprüfen. Ansonsten …«

»Glaubst du, dass einer wie der Leidinger eine Walther PKK verlegt oder gar verliert?«

Fink saß kerzengerade auf seinem Stuhl. Vermutlich hatte ihn noch nie zuvor jemand so intensiv in die Ermittlungen miteinbezogen. »Ich glaub nicht«, mutmaßte er. »So ein Waffenverrückter wie der schläft normalerweise im Waffenschrank.«

»Vielleicht ist sie ihm gestohlen worden? Oder seine Frau hat …« Tischler stand auf und schlenderte zum Fenster. »Bei der Frau haben wir nichts gefunden, gell?«

Fink zog seinen Block hervor und blätterte wild hin und her. »Schuhe, zwei Koffer und das, was sie anhatte.«

Tischler drehte sich um und setzte sich halb auf den Schreibtisch, der daraufhin knarrte. »Ausweis? Portemonnaie? Handtasche? Frauen tragen doch immer Handtaschen?«

Fink kontrollierte nochmals seine Aufzeichnungen. »Nein, nix!« Damit war für ihn klar: Wenn es in dem kleinen Block nicht stand, war es auch nicht da.

Der Hauptkommissar ließ sich vorsichtig wieder auf den unberechenbaren Stuhl sinken. »Ich war gestern nochmals am Tatort«, informierte Tischler seinen Kollegen. »Ich frage mich, was die Franziska Leidinger nachts alleine mit Gepäck im Wald zu suchen hatte.« Er sah Fink an. »Reifenspuren?«

Fink zuckte mit den Achseln. »Der Regen …«

»Ja, der scheiß Regen!« Tischler lehnte sich zurück, kehrte jedoch sofort wieder in eine aufrechte Sitzposition zurück, da die Stuhllehne etwas zu sehr nach hinten nachgegeben hatte. Er legte seine Ellbogen auf dem Schreibtisch ab und blickte Fink mit ernster Miene an.

»Wir müssen uns noch über Ihre Verhörmethoden unterhalten.«

»Warum? Was stimmt denn damit nicht?«, tat Fink erstaunt. Wobei er sich noch mehr darüber wunderte, dass ihn der Kommissar plötzlich wieder siezte.

»Sagen wir es mal so – vorsichtig ausgedrückt – die sind nicht gut.«

»Dein Vorgänger hatte aber durchaus …«

»Ich bin aber nicht mein Vorgänger. Was war denn beim Ferstel los? Ich hatte den Anschein, der Mann kennt Sie sehr gut. Oder beim Leidinger? Hatten wir nicht …«

»Ja, da ist mir …«

»Jetzt – red – ich!« Tischler wurde laut, und Fink sah wie ein Zeiserl drein, wenn’s blitzt. »Ich hatte vorab ganz klar gesagt, dass ich beim Leidinger rede. Dann grätschen Sie dazwischen mit Ihrem ›Ihre Frau ist tot. Erschossen. Im Wald!‹! Was haben Sie sich denn dabei gedacht?«

Fink senkte seinen Kopf und zupfte an seinem Block. Nach einer Weile schaute er wieder zum Kommissar. »Ich dachte einfach, das wär wie Pflaster abreißen. Kurz und schmerzlos.«

Tischler beruhigte sich. »Fink, einem Mann die Nachricht zu übermitteln, dass seine Frau ermordet wurde, verläuft niemals schmerzlos. Und bei einem Typ wie dem Leidinger … Was meinen S’ denn, wenn der ausrastet? Was da los ist?«

Wieder schwieg Fink und schenkte seinem Block die volle Aufmerksamkeit.

Tischler erhob sich und lehnte sich ans Fensterbrett. »Wissen S’, Fink, ich glaub, Sie sollten ein bisserl lockerer werden. Sie sind so steif. Auch mit den Kollegen …«

»Wieso? Was ist mit den Kollegen?«

Tischler wippte mit seinem Kopf hin und her. »Sagen wir es mal so – die Kollegen nehmen Sie nicht für …« Er stockte für einen Moment.

»Für was?«

Tischler kniff die Augen zusammen. »Voll?«

»Aha!« Fink zückte einen Kugelschreiber aus seinem Janker und klappte erneut seinen Block auf. »Wer genau?«

»Mensch, Fink, jetzt tun S’ doch mal den blöden Block weg. Das ist genau das, was ich meine. Wollen Sie wirklich Ihre Kollegen beim Polizeioberrat wegen Mobbing verpetzen? Einfach mal ein bisserl entspannter sein. Mal fünfe gerade sein lassen. Vielleicht mal mit ein paar Kollegen nach Dienstschluss auf ein Bier gehen. Und bei Leut’ wie dem Ferstel … ein bisserl Menschlichkeit hat noch nie geschadet. Verstehen Sie das? Bürgernähe zeigen und nicht gleich den Amtsschimmel herauskehren! Haben wir uns?«

Fink sah zum Kommissar auf. »Ja, ich glaub schon.«

»Gut, dann ab jetzt wieder per Du und weiter geht’s. Ich würde vorschlagen, wir fahren in die JVA nach Traunstein und nehmen uns noch mal den Leidinger vor. Jetzt dürfte er ja nüchtern sein.« Er zwinkerte Fink zu. »Vorausgesetzt, es gab dort heut zum Frühstück kein Hefeweizen zu den Weißwürst’.«

Fink stand auf. »In der JVA gibt es zum Frühstück sicher kein …«

»Das weiß ich selber«, ging ihm der Kommissar dazwischen. »Siehst du, das ist das, was ich meine.«

Tischler schob Fink aus seinem Büro, drehte sich nochmals um und warf einen prüfenden Blick in die Räumlichkeiten. Da sich das Gerücht, die Dienststelle in Brunngries hätte das Zeitliche gesegnet, erhärtete, erschien es Tischler sinnlos, neue Büromöbel zu beantragen. Doch es stand nirgends geschrieben, dass er sich nicht selbst darum kümmern durfte. Eines war sicher: Zuallererst würde in sein Büro eine neue Kaffeemaschine einziehen. Denn das Leben war zu kurz, um schlechten Kaffee zu trinken.
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»Lasst mich sofort hier raus!«, bellte Leidinger im Verhörraum der JVA. Tischler hoffte, dass der Wirt an diesem Ort mehr Kooperationsbereitschaft zeigen würde als in seiner Wohnung.

»Herr Leidinger, so beruhigen Sie sich doch.«

Der Verhörraum wirkte kühl. Vor dem einzigen Fenster war ein Gitter angebracht, an dem sich in der vorangegangenen Nacht eine Spinne mit ihrem Netz verkünstelt hatte. Es roch nach Putzmittel, mit dem am Morgen sicherlich der beigefarbene PVC-Fußboden gewischt worden war. Tischler zog seinen Stuhl näher an den weißen Tisch, an dessen anderem Ende der Wirt saß, und nahm neben Fink Platz. Ein Beamter der JVA, der in seiner Dienstzeit bestimmt schon einige harte Kerle in diesem Raum hatte einknicken sehen, verharrte neben der Tür und ließ den Gefangenen keinen Augenblick aus den Augen. Obwohl sich Tischler sehr wohl gegen einen Hünen wie Leidinger zur Wehr hätte setzen können, gab es ihm ein gutes Gefühl, dass er nicht mit Fink mit einem möglichen Mörder alleine im Raum war. Zumal er zu diesem Zeitpunkt nicht einschätzen konnte, ob im Falle eines Falles mit seinem neuen Kollegen zu rechnen war. Etwa drei Meter entfernt saß eine Protokollantin mittleren Alters, die nur darauf wartete, das Gesagte in das Notebook zu tippen.

»Ich beruhige mich überhaupt nicht. Wie ein Schwerverbrecher werde ich hier behandelt. Als ob ich meine Frau umgebracht hätte! So ein Schmarrn!« Leidinger erhob sich blitzartig und drückte mit seinen Kniekehlen den Stuhl mit Schwung nach hinten, sodass dieser erst einen Meter weiter zum Stehen kam. Dies rief den Beamten der JVA auf den Plan. Blitzschnell stand er neben Leidinger und packte ihn am Arm.

»Sofort wieder hinsetzen«, ordnete der Vollzugsbeamte mit eindringlicher Stimme an, die Leidinger erkennen ließ, dass es hier keine andere Option gab, als den Anweisungen des Mannes zu folgen.

Der Häftling zog den Stuhl zu sich heran und setzte sich.

Der Beamte entschied, schräg hinter Leidinger stehen zu bleiben.

»Herr Leidinger, ich vernehme Sie als Tatverdächtigen. Sie können gerne einen Anwalt hinzuziehen.«

»Ich brauch doch keinen Schlipsträger. Ich habe mich mein ganzes Leben um mich alleine gekümmert. Außerdem gibt es nichts zu sagen.«

»Konnten Sie sich von Ihrer Frau verabschieden?«

Leidingers Gesicht senkte sich zu seinen Händen, die auf der Tischplatte lagen. »Was heißt ›verabschieden‹? Auf einem Edelstahltisch ist sie gelegen. Den Kopf haben s’ mir gezeigt. Ist das ›verabschieden‹?« Seine Stimme erhob sich erneut.

»Herr Leidinger«, fuhr Tischler weiter fort, »Ihre Frau hatte ein Hämatom unter dem linken Auge. Das war schon ein paar Tage alt.«

Leidinger stierte wortlos weiter seine Hände an.

»Wollen Sie sich dazu äußern? Haben Sie etwas mitbekommen? Und sagen S’ jetzt nicht, Ihre Frau wäre die Treppe runtergefallen.«

Tischler ließ dem Wirt die Zeit. Der rieb sich die Hände aneinander, sah kurz zum Kommissar auf, anschließend 
verschränkte er die Arme vor seinem Bauch und lehnte sich zurück. Er blickte zur Decke, dann wieder nach unten.

»Mensch, des ist doch klar, dass es in einer Ehe einmal zu einer Situation kommt, wo einem die Hand ausrutscht!«, kam es aus ihm heraus, als würde er darauf hoffen, dass die Anwesenden Verständnis für seine Handlung zeigten.

»Ist das so? Ich kann das nicht beurteilen. Ich bin kein Ehemann. Was sind denn das für Situationen, die dazu führen?«

Leidinger biss auf seiner Unterlippe herum. Tischler sah ihm an, dass er entweder mit seinem Gewissen haderte oder erste Entzugserscheinungen nach Hochprozentigem zeigte.

»Mei, so was kommt doch in den besten Familien vor. Wenn sie aber auch immer so mit den Gästen herumgemacht hat …«

»Was heißt ›herumgemacht‹?«

»Geflirtet hat sie dauernd! Wie ein Flitscherl hat sie sich manchmal aufgeführt. Das passt keinem Mann!«

Tischler musste sich zusammenreißen, um ihm nicht gehörig den Kopf zu waschen.

»Und dann haben S’ hin und wieder hingelangt?«

»Manchmal hat sie’s richtig herausgefordert!« Er schlug mit seiner Faust auf den Tisch.

Der Kommissar sah zu Fink, der sich sichtlich schwer damit tat, nicht seinen Senf dazugeben zu dürfen.

»Und … wo Ihre Walther abgeblieben ist, das wissen Sie immer noch nicht?«

Leidingers Blick ging schlagartig zwischen den beiden Ermittlern hin und her.

»Die habt ihr mir weggenommen, weil ihr ein Problem damit habt, dass dort …« Er verstummte.

»Mit was haben wir ein Problem?«

Leidinger schaute demonstrativ zur Seite, dann zu Fink. »Sagst du nix?«

Fink sah ohne einen Kommentar zu Tischler. Der wieder zum Wirt. »Was soll er denn sagen?«

»Ich mein ja nur. Normalerweise spielt ihr doch immer guter Bulle, böser Bulle!« Er lachte dreckig. »Wer ist denn wer?«

»Da haben S’ zu viele amerikanische Filme geschaut. So etwas gibt es bei uns nicht.«

»Ach ja? Na, dann kann er mir ja was zu trinken holen, wenn er bloß dumm dasitzt.«

»Herr Leidinger, wir sind nicht hier, um …«

»Lass nur. Ich hol ihm was«, erklärte sich Fink zu diesem Dienst bereit. »Für dich auch was?«

Tischler schüttelte den Kopf.

»Für Sie?«, blickte Fink erst den JVA-Mann an, dann die Protokollantin, die beide ebenfalls verneinten.

Tischler atmete hörbar tief durch.

Daraufhin verschwand der Polizeiobermeister.

»Wer wusste denn noch von Ihrer Sammlung?«, führte Tischler die Befragung fort, in der Hoffnung, irgendetwas Brauchbares aus dem Wirt herauszubekommen.

»Na, alle wussten das. Aber von der Walther, von der wusste keiner was. Weil das alles Neidhammel sind im Dorf. Gelacht haben die über mich. Ständig! Aber irgendwann, da zeig ich’s denen! Dann lach ich!« Er wurde erneut laut. Seine Aggressivität war nicht zu übersehen und Tischler fragte sich, ob es klug war, diesem Menschen einen Schrank voller Waffen zurückzugeben. Leidinger beugte sich nach vorne und kniff seine Augen zusammen. »Dann verkauf ich alles und bin weg aus diesem Kaff voller Neider und Dummschwätzer.«

»Was hat Ihre Frau denn von Ihrer Sammelleidenschaft gehalten?«

»Pff! Die hat sich dafür nicht interessiert. Mitgelacht hat sie, wenn die anderen über mich hinter meinem Rücken geredet haben. Ich bin nicht dumm! Alle waren sie hinter ihr 
her, die geilen Böcke. Zu Hause Frau und Kinder, und in der Wirtsstub’n haben s’ der Franzi an den Arsch gelangt. Und ihr hat’s gefallen.«

»Und das wurde Ihnen zu viel, Sie haben Ihre Frau in den Wald gebracht und dort mit der Waffe erschossen, die nicht auffindbar ist?«

Wieder schlug der Wirt mit der Faust auf den Tisch. »Ich hab schon einmal gesagt, dass ich …«

Die Tür zum Verhörraum ging auf. »So. Hier kommt das Wasser. Ich hab jetzt nicht gewusst, ob mit oder ohne Kohlensäure. Da hab ich beides mitgebracht.« Fink stellte die zwei Trinkbecher vor Leidinger ab und setzte sich neben seinen Kollegen.

Tischler blickte zum Mann von der JVA, der in seine Faust hineinschmunzelte, danach zur Frau in der Ecke, die eifrig Finks wichtigen Beitrag ins Protokoll aufnahm.

Leidinger schnappte sich wahllos einen Becher und leerte ihn auf ex. Er stellte ihn auf den Tisch, unterdrückte einen Rülpser und lehnte sich wieder zurück.

Fink linste zu Tischler und lächelte freundlich, als wolle er sagen: Das war das Wasser mit Kohlensäure
.

»Noch eine Frage, Herr Leidinger. Hatte Ihre Frau Feinde?«

Leidinger konnte nicht umhin, einen kurzen Lacher auszustoßen.

»Ha! Feinde. Dass ich nicht lache!« Er rutschte nach vorne. »Die Frage sollte viel mehr lauten, wer scharf auf sie war.«

»Und? Wer war scharf auf Ihre Frau?«

Der Wirt schmunzelte erneut. »Da fahrts jetzt zurück nach Brunngries und klingelt an irgendeiner Haustür. Versteht ihr zwei, was ich damit meine?« Er schnappte sich den zweiten Becher und trank ihn ebenfalls auf ex.

Tischler musterte Fink und überlegte, ob sein Kollege wohl auch zu der besagten Zielgruppe gehörte, die Leidinger meinte.

»Langsam, aber sicher glaube ich, dass der Leidinger wirklich nichts weiß«, sinnierte Tischler, als er mit Fink wieder auf der B 306 Richtung Brunngries fuhr.

»Meinst du?« Fink schaltete den silberfarbenen Passat in den Fünften. »Der hat so etwas Grobes an sich …«

»Der ist komplett vom Weg abgekommen. Das hat der an sich.« Tischler schaute sich im Wagen um. »Und das ist also unser Dienstwagen. Nicht schlecht für eine Dorfwache.«

»Den hat noch dein Vorgänger durchgeboxt«, wusste Fink. »Der war ein bisserl närrisch auf Autos. Der, wenn der deinen Jaguar gesehen hätte …!«

»Wäre mal besser gewesen, dass er närrisch auf Büroeinrichtungen gewesen wäre.«

Fink lachte. »Ja, da hat er weniger Wert drauf gelegt. Seine Devise war immer: Ein Polizist gehört auf die Straße und nicht ins Büro! Der Gschwendner war halt noch einer vom alten Schlag. Hat zwölf Jahre Brunngries geleitet, bevor er in den Ruhestand gegangen ist.«

»Und die anderen zwei, die nach ihm gekommen sind?«

»Der Köster ist nach zwei Wochen nach Traunstein gewechselt und der Michalski nach vier Wochen nach Ingolstadt. Das ist übrigens ein Allrad. Hat zweihundertvierzig PS! Fast so viel wie deiner.«

»Na, dann ist es ja gut.« Tischler sah aus dem Seitenfenster. »Wer arbeitet denn noch so beim Wirt?«

»Da gibt es den Koch, Alessandro heißt der, glaube ich, dann noch so eine Küchenhilfe … ja, und die Tereza!«

Bei ›Tereza‹ wirkte Fink auf Tischler, als ob es über diese Dame etwas mehr zu berichten gäbe.

»Was ist mit dieser Tereza?«

Fink warf einen flüchtigen Blick zu seinem Nebenmann. »Nichts ist mit der. Sie bedient im BRUNNEN ab und zu. Ist eine Hübsche.«

Tischler nickte. Daher wehte der Wind. »Sag mal, Felix, hast du eigentlich eine Freundin?«

Fink war es sichtlich unangenehm, auf seinen Beziehungsstand angesprochen zu werden. »Nein, derzeit ist es da eher ein bisschen mau«, gab er zu verstehen. Rasch räusperte er sich.

Tischler sah auf die Straße hinaus. Für einen Moment war nur der Motor des Wagens zu hören, bis Tischler erneut die Stille unterbrach. »Warst du auch scharf auf die Franziska Leidinger?«

»Die war gut fünfzehn Jahre älter als ich«, schoss Fink fast empört zurück.

»Ich frag ja nur. Oftmals fühlt man sich doch gerade als junger Mann zu älteren Frauen hingezogen.«

Fink hatte zwischenzeitlich etwas an Gesichtsfarbe zugelegt. »Werde ich jetzt hier verdächtigt, oder was?«

Tischler lachte. »Du hast ja den Leidinger gehört. Wir sollen einfach irgendwo klingeln. Was ist, wenn wir bei dir klingeln?«

Fink suchte nach der bestmöglichen Antwort auf diese Frage. Der Kommissar erlöste ihn grinsend. »Ich mach doch nur Spaß. Beruhige dich, bevor du uns noch in den Graben fährst.«

Finks Erleichterung war ihm anzusehen. Dann grinste Tischler erneut. »Verlass aber fürs Erste nicht die Stadt!«

Als Tischler nach Dienstschluss mit seinem Jaguar den Heimweg antrat, stellte er nach einigen Hundert Metern sein Radio ab und lauschte aufmerksam dem Motor, der ungewöhnliche Geräusche von sich gab.

»Dieser verdammte Fink! Da klopft tatsächlich was«, murmelte er verbissen, trat zur erneuten Hörprobe die Kupplung und ließ den Motor zweimal aufheulen. Dies ermunterte einen älteren Herrn auf dem Gehsteig, dem Kommissar in Zivil einen Vogel zu zeigen. Tischler verwarf schnell den Gedanken, den Fußgänger für diese Geste drei Wochen bei Wasser und Brot in eine Arrestzelle zu stecken.

Sein Wagen rollte über den abgesenkten Gehsteig an den beiden Zapfsäulen der freien Tankstelle vorbei bis zum großen Tor der Werkstatt, die er aus seiner Jugend kannte. Ein Typ, Ende dreißig, schlenderte ihm in einem Overall entgegen und wischte sich seine pechschwarzen Hände an einem Tuch ab. Aus dem Gebäude drang Rockmusik an Tischlers Ohr, nachdem er seinen Motor abgestellt hatte.

Der dunkelhaarige Mechaniker mit typischer Barber-Shop-Frisur blieb vor dem Jaguar stehen und ließ den Wagen eine Zeit lang auf sich wirken. Sein Dreitagebart war grau meliert, ebenso seine seitlichen Haare, die bis auf wenige Millimeter gekürzt waren. Die stahlblauen Augen leuchteten förmlich aus seinem ölverschmierten Gesicht heraus.

»Servus!«, begrüßte er den Oldtimerfahrer, als der aus seinem Wagen stieg.

»Servus. Kennen Sie sich mit Jaguar aus?«

Der Mechaniker sah den Kommissar verschmitzt an, während er immer noch vergeblich versuchte, seine Hände mit dem Tuch sauber zu bekommen.

»Ich kenne mich mit allem aus, was mindestens zwei Räder und einen Motor hat.«

Tischler tätschelte seinen Jaguar. »Hat er!«

»Na dann.« Der Mechaniker schritt um den Wagen. »Was hat er denn?«

»Irgendwas klopft. Eine Idee, was das sein könnte?«

Der Mechaniker blieb vor dem Kommissar neben dem Wagen stehen und interessierte sich für das Interieur. »Das kann vieles sein. Zu dichtes Gemisch, alte Zündkerzen, falsch eingestellt … Da müsste ich ihn mal Probe fahren.«

»Verstehe.« Der Ermittler streckte dem Mann im grauen Overall die Hand entgegen. »Tischler. Constantin. Ich bin gerade hergezogen.«

»Ich bin der Steiner Franz. Sag Franz.« Er zeigte dem Kommissar seine Handflächen. »Ich glaube, das willst du nicht. Aber das passt schon unter Oldtimerkollegen.«

Tischler zog lächelnd seine Hand zurück. »Oldtimerkollegen?«

Steiner nickte stolz. »Komm mal mit.«

Tischler folgte ihm in die Werkstatt. Alte Schilder aus Emaille an den Wänden, eine historische Zapfsäule und eine Wurlitzer erweckten den Anschein, die Werkstatt befände sich irgendwo an der Route 66 in Arizona. Unzählige Bilder nackter Frauen rundeten das Klischee einer richtigen Männerhöhle ab. Auf der Hebebühne inmitten der Werkstatt ruhte ein Golf II, dessen Räder abmontiert waren.

Franz Steiner blieb vor einem abgedeckten Boliden stehen. Dann griff er sich am vorderen Ende den Stoff und zog ihn von dem Wagen ab. Zum Vorschein kam eine komplett restaurierte, metallic blaue Corvette.

»Wow!«, pfiff Tischler und ging einen Schritt näher auf das Auto zu. »Eine C3?«

»Gutes Auge«, kam es anerkennend vom Besitzer. »Baujahr einundsiebzig.«

Tischler blieb vor der Kühlerhaube stehen. »Original?«

»Weitestgehend. Hab drei Jahre daran geschraubt. Acht Zylinder! Es gibt keine Schraube an dem Wagen, die ich noch nicht gesehen habe.«

Tischler zeigte sich beeindruckt und war umgehend davon überzeugt, dass sein Schätzchen in dieser Werkstatt bestens aufgehoben war.

»Wir können ja mal eine gemeinsame Ausfahrt machen«, bot der Mechaniker an. »Ich hab auch noch eine Sportster!«

»Motorrad fahr ich nicht.«

»Schade.« Franz lehnte sich an seine Corvette und verschränkte die Arme. »Wenn du willst, kannst du deinen Wagen 
hierlassen. Ich muss nur noch bei dem Golf hier die Stoßdämpfer erneuern, dann könnte ich mich um ihn kümmern. Mit einem Leihwagen kann ich allerdings nicht dienen.«

»Das macht nichts. Ich fahre auf Staatskosten«, schmunzelte Tischler. Der Mechaniker blickte fragend drein. »Ich bin bei der Polizei«, klärte der Kommissar auf.

»Ah! Du bist der neue Sheriff in der Stadt!« Er stutzte. »Ui! Und ich duz dich!«

»Kein Problem – unter Oldtimerkollegen.«

Franz nickte und musterte seinen Neukunden von oben bis unten. »Hab schon gehört, dass da ein Neuer kommt.«

»Ach ja? Woher denn?«

»Mei!«, lachte Franz, »Dorftratsch eben. In Brunngries bleibt nichts lange geheim.«

Tischler nickte verständnisvoll. »Insofern ist dir bestimmt auch schon zu Ohren gekommen, dass die Wirtin …«

»Die Franzi? Freilich! Das arme Ding. Hat ihr Leben so vergeudet bei dem Suffkopf.«

Die beiden gingen ins Freie. Zuvor holte sich Steiner noch eine Cola aus seinem Fünfziger-Jahre-Kühlschrank. Tischler verneinte das Angebot einer Erfrischung.

»Kanntest du die Franzi gut?«

»Alle kannten die Franzi. War eine Hübsche. Immer gut gelaunt, immer gut angezogen. Im Ort hat das niemand verstanden, was sie von dem Leidinger wollte. Anfangs lief es ja ganz ordentlich zwischen den beiden, aber dann …« Er nahm einen großen Schluck aus der Flasche und lehnte sich gegen eine der beiden Zapfsäulen.

»Was war dann?«

»Gesoffen hat er. Immer mehr. Und eifersüchtig war er. Wer konnte ihm das allerdings verdenken. Scharf waren sie alle auf die Franzi.«

»Du auch?«

Steiner stockte. Er sah den Kommissar an. »Ist das jetzt ein Verhör?«

»Ach was«, beruhigte ihn Tischler. »Wir quatschen nur.«

Schalk blitzte aus Steiners Augen. Er stieß mit seiner Schulter gegen die des Ermittlers. »Freilich war ich scharf auf die Franzi. Da war aber nie was.« Er trank erneut. »Nicht, dass ich’s nicht versucht hätte. Ich hab mich aber lieber zurückgezogen. Denn was dann mit dem Koch war …«

»Mit welchem Koch?«

»Na, mit dem vom BRUNNEN. Der hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, hinter dem Rücken seines Chefs um die Franzi zu werben. Einmal hat es in der Küche so zwischen den Gockeln geknallt, dass der Stammtisch gemeint hat, die bringen sich gegenseitig um.« Der Mechaniker blickte zum Himmel. »Ja, die Franzi. Was für eine Verschwendung!«

Tischler ließ Steiner den Moment. War sich jedoch sicher, dass der Autoschrauber zehn Minuten später Trost bei seinen Kalendergirls finden würde.

»Weiß man denn schon, wer es gewesen sein könnte?«, wollte Franz plötzlich wissen.

Der Kommissar reagierte nicht.

»Ah, verstehe. Darfst nichts sagen, gell? Weiß ich vom ›Tatort‹. Also – aus dem Fernsehen.«

Tischler setzte an, der Unterhaltung ein Ende zu machen. »Also lass ich den Wagen bei dir?«

»Ja, freilich. Ich schau ihn mir nach dem Golf gleich an. Den bekommen wir schon rund!« Der Mechaniker holte aus, um dem Kommissar auf die Schulter zu klopfen. Bremste jedoch kurz vor dessen Hemd ab. Schnell wischte er sich erneut seine Hand an seinem Overall ab und versenkte diese in der Hosentasche.

»Der Schlüssel steckt«, meinte Tischler. »Ach, noch eine Frage – gibt es die Möglichkeit, dass ich meinen Wagen für länger hier unterstellen könnte?«

»Warum denn das? Magst ihn verkaufen?« Der Mechaniker witterte ein Geschäft, seinen leuchtenden Augen nach zu urteilen.

»Ach woher!«, winkte Tischler ab. »Die Leute reagieren auf dem Land nur ein bisserl komisch, wenn ein Polizist mit einem Jaguar durch die Gegend fährt.«

Steiner lachte. »Ha, das kann ich mir vorstellen. Sagen wir – ein Fuffi im Monat?«

»Bekomm ich da eine Rechnung?«

Franz spitzte den Mund. »Dann macht es achtzig.«

»Äh, du weißt schon, was ich von Beruf bin?« Tischler wirkte, als hätte er sich verhört.

»Freilich weiß ich das«, grinste der Oldtimerkollege. »Ich weiß aber auch, dass du dein Auto liebst. Und bei mir hat er es gut.« Steiner schlenderte zum Jaguar und fuhr mit dem Finger über den glänzenden Kotflügel.

»Na, von mir aus!«, knurrte Tischler. »Einen Freundschaftsdienst unter Oldtimerliebhabern gibt es wohl nicht mehr.«

Steiner zuckte mit den Schultern. »Umsonst ist der Tod! Und der kostet das Leben!«

»Wie recht du doch hast.«

[image: fleuron]


»Einen anderen Kaffee haben Sie nicht da? Ganze Bohne?«, fragte Tischler die ältere Dame im kleinen Kramerladen, der auf dem Weg zwischen der Autowerkstatt und seiner Wohnung lag. Die Dame räumte gerade ein paar Joghurts in die Kühlung.

»Nein«, krächzte sie in leicht gebückter Haltung. »Nur den HERZHAFTEN von Brunello. Aber der ist der Beste. Den trinke ich selber.«


Wie auch der Rest von Brunngries
, dachte Tischler und marschierte mit zwei Bananen bewaffnet an die Kasse. Die Dame folgte ihm.

»Nehmen S’ jetzt nicht den Kaffee? Der ist im Angebot?«

»Danke, nein«, lehnte Tischler charmant lächelnd ab. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch einen hab.«

»Ja, mir werden alle ned jünger. War’s des?«

»Ja.«

»Macht dann vierundsiebzig Cent.«

Tischler drückte ihr einen Euro in die Hand und verließ den Laden. Anschließend kramte er sein Handy aus der Tasche und wählte Finks Nummer.

»Polizeiobermeister Fink?«

»Ja, ich bin’s. Du, sei doch so gut, und hol mich morgen früh mit dem Dienstwagen ab.«

»Ist was mit dem Jaguar? Gell, ich hab recht gehabt. Der klopft.«

»Da klopft überhaupt nix«, wurde Tischler energisch. »Ich lasse nur den Lack aufpolieren.«

»Kein Problem. Wo wohnst du denn?«

»In Brunngries.«

»Und wo genau?«

»Felix, du bist der Ermittler. Also – ermittle!« Rasch legte Tischler auf und trat den Heimweg an. Seine Möbel bauten sich schließlich nicht von alleine auf.

Tischler polierte liebevoll mit einem weichen Tuch den kleinen Fingerabdruck weg, den er beim Aufstellen seiner edlen Kaffeemaschine auf dem Edelstahlgehäuse hinterlassen hatte. Er tat dies mit einer Hingabe, dass Gebhard von 
der Spurensicherung mit hoher Wahrscheinlichkeit keine Rückstände gefunden hätte. Dann schaltete er die Maschine ein, um sie auf eine optimale Brühtemperatur zu bringen. Zwischenzeitlich gab er exakt acht Gramm Arabica-Bohnen in die Espressomühle und ließ das Mahlwerk seine Arbeit tun. Nachdem die Kaffeemaschine vierundneunzig Grad erreicht hatte, schüttete er den frisch gemahlenen Kaffee in den bodenlosen Siebträger und strich das Mehl mit einem Leveler glatt, um ein gleichmäßiges Ergebnis zu erzielen. Im Anschluss daran schnappte er sich seinen Tamper mit einem Griff aus geöltem Walnussholz und drückte mit viel Fingerspitzengefühl das schwarze Gold auf die gewünschte Konsistenz, bevor er den Siebträger unter der Brühgruppe einklinkte. Er stellte die mit heißem Wasserdampf erwärmte Tasse unter das Sieb und schaltete die Maschine an. Natürlich nicht, ohne sich vorab über den perfekten Brühdruck zu informieren.

»Neun Bar. Perfekt«, freute er sich beim Blick auf das Manometer und schaute der fast sirupartigen Flüssigkeit zu, wie sie in seine Tasse lief. Nach exakt siebzehn Sekunden stoppte er die Maschine und hielt die Tasse vor sein Gesicht. Er blickte auf die leicht marmorierte Crema, die auf seinem dunkelbraunen Espresso thronte. Er schloss die Augen, führte die Tasse langsam zum Mund und schlürfte sein Meisterwerk.

»Ah!«, hauchte er. Er trank den Rest und stellte die Tasse neben seiner Spüle ab. »Der HERZHAFTE von Brunello! Pah! Dass ich nicht lache!«

Tischlers Kleiderschrank stand nach wie vor in seine Einzelteile zerlegt an der Wand im Schlafzimmer. Voller Tatendrang ging er ins Wohnzimmer, nahm den Akku seines Schraubers aus der Ladestation und steckte ihn in den Griff. Beidhändig streckte er den Schrauber wie eine Waffe von sich und betätigte den Schalter. »Läuft!« Er pustete das vordere Ende seines revolverähnlichen Werkzeugs an und wollte sich 
gerade auf den Weg ins Schlafzimmer machen, als ihm eine Schallplatte auffiel, die nicht bündig mit den anderen im Regal schlummerte. Constantin legte den Akkuschrauber beiseite und zog die Vinylscheibe aus dem Regal.

»Kate Bush – Hounds of Love
«, las er laut das Cover. Eines musste er seinem Vater lassen. Er hatte einen breit gefächerten Musikgeschmack gehabt. Während er selbst mit Künstlern wie Savage Garden, Rihanna oder Jennifer Lopez die Liebe zur Musik entdeckt hatte, war sein Vater seinerzeit etwas breiter aufgestellt gewesen, was das Musikgenre anging. Nichtsdestotrotz konnte sich Tischler für das Einzige, was ihm sein Vater hinterlassen hatte, außer ein paar Wohnungen in München, einem Aktienpaket und der damit verbundenen finanziellen Freiheit, seit jeher begeistern. Auch wenn er ihn zu Lebzeiten nur selten gesehen hatte, so hatte er das Gefühl, dass ihm jede einzelne dieser Scheiben etwas über ihn erzählte. Und das war nicht wenig bei einer Sammlung, die knapp achthundert Stück umfasste.

Der Kommissar zog die Scheibe aus der Hülle und legte sie auf den Plattenteller. Mit einem kleinen Knacker fand sich die Nadel schnell in der Rille wieder. Auf dem Weg zur Couch nahm er einen kleinen Umweg über die Küche, schnappte sich die bereits geöffnete Rotweinflasche samt Glas und kehrte zurück ins Wohnzimmer. Mit dem Rotweinglas in der einen und dem Plattencover in der anderen Hand ließ er sich auf dem braunen Lederpolster nieder und lauschte der Musik, während er die Rückseite des Covers studierte.

»Running Up That Hill
«, las er interessiert, während er dem Song lauschte. Entspannt legte er seine Beine auf den Couchtisch und seinen Kopf auf die Lehne und überlegte, was Franziska Leidinger wohl für einen Musikgeschmack gehabt hatte.

Hatte sie überhaupt Musik gehört? Und wenn nicht, für was sonst hatte sie sich begeistern können? Was mochten die 
Gründe sein, dass jemand diese Frau aus dem Leben gerissen hatte? Tischler nippte erneut an seinem Rotwein. Vielleicht war Neid im Spiel? Nein. Das war auszuschließen. Er war sich sicher, dass niemand Franziska Leidinger um ihr Leben beneidet hatte. Was, wenn es eine Zufallstat war? Vielleicht war die Leidinger einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Tischler verwarf diese Möglichkeit schnell wieder. Nicht um diese Uhrzeit, und schon gar nicht mit Gepäck knapp zwei Kilometer von ihrem Wohnort entfernt mitten im Wald. Nein. Es musste etwas anderes sein. Zeit, sich das Umfeld um Franziska Leidinger ein wenig gründlicher anzusehen. Was also lag näher, als gleich am nächsten Morgen mit dem Personal des BRUNNEN zu beginnen? Und wenn er dem Wink seines neuen Freundes aus der Werkstatt mit einem Faible für Schwarzgeld Glauben schenken durfte, hatte sich der Koch der Gastwirtschaft für eine Befragung als Erster qualifiziert.

»Coole Streicher«, bemerkte er und griff sich erneut das Plattencover. »Cloudbusting
. Nicht schlecht.«

Er spähte auf die Uhr und verwarf seinen Nachbarn zuliebe den Gedanken, zu dieser fortgeschrittenen Stunde den Akkuschrauber zu bemühen. Außerdem hatte es Kate Bush verdient, ihr weiter zuzuhören. Ihre Musik und der 2012er Cabernet Sauvignon waren die perfekte Alternative zur Montage eines Schlafzimmerschranks. Dazu war am nächsten Abend immer noch Zeit.





RÜCKBLENDE


ZWEI
 WOCHEN ZUVOR
 …

Er trocknete sich die Hände an einem der Papiertücher ab, das er aus dem Spender gezogen hatte. Es roch nach abgestandenem Urin. Stammtischparolen waren von den vier Männern aus der Gaststube bis in die Herrentoilette zu hören. Allen voran Leidinger, der an diesem Abend schon wieder viel zu viel gesoffen hatte.

»Was für ein Prolet!« Er knüllte das Papiertuch in seinen Händen zusammen und warf es in den fast vollen Eimer unter dem Waschbecken, das an einer Ecke angeschlagen war. Der Wasserhahn tropfte.

Er verließ die Herrentoilette und blieb stehen. Die Schiebetür zur Küche war einen Spalt geöffnet. Bernardi war zu hören, wie er O sole mio
 trällerte. Der Grund für seine Fröhlichkeit konnte nur Franziska Leidinger sein, die ebenfalls in der Küche weilte. Auch wenn es an diesem Tag nur zehn Essensgäste waren … Arbeit gab es in der Küche immer. Er schlich etwas näher an die Küche heran, um vielleicht nochmals einen kurzen Blick auf die Wirtin zu erhaschen, die er eine Stunde zuvor im Aufgang zur Wirtswohnung in seinen Armen gehalten und leidenschaftlich geküsst hatte.

Da! Sie blieb genau in seinem Blickfeld stehen, um sich der großen Arbeitsplatte anzunehmen, die nach einer Grundreinigung schrie. Franziska wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. Dann sagte sie irgendetwas zum Koch, der daraufhin schallend lachte. Sie drehte sich um und kam zur Schiebetür. Schnell wich er ein paar Schritte zurück. Sie schloss die Tür zur Küche ganz.

Er blieb noch ein paar Sekunden stehen und fasste sich an die Unterlippe. Ein wenig konnte er Franziska noch spüren. Ihre Lippen, ihre Hände in seinem Nacken, wie sie ihn an sich zog. Ihren Herzschlag, der vor Aufregung durch ihre Brust drückte und sich auf seinen Körper übertrug. Vor Angst, erwischt zu werden. Von Bernardi, einem Gast oder noch schlimmer, von ihrem Ehemann.

Er sah nach links zur Tür, an der »Gaststube« stand. Doch an diesem Abend wählte er die entgegengesetzte Tür, durch die man in die Wohnung der Leidingers gelangte und die meist unverschlossen war. Warum auch, in einem Ort wie Brunngries, wo man sich kannte.

Die Gelegenheit war günstig. Franziska hatte noch zu tun und in der Wirtsstube würde ihn niemand zurückerwarten. Seine Zeche war bezahlt und er hatte sich durch zweimaliges Klopfen vom Stammtisch verabschiedet. Er griff in seine linke Jackentasche und zog ein paar lederne Fingerhandschuhe heraus, die er sich überstreifte.


Jetzt!
 Schnell schlich er ins Treppenhaus und zog vorsichtig und leise die Tür hinter sich zu. Auf dem Weg nach oben nahm er zwei Stufen gleichzeitig. Dort angekommen verschaffte er sich Zutritt in die Wirtswohnung, in der er bereits des Öfteren gewesen war, wenn der Wirt für ein paar Besorgungen außer Haus weilte.

Mit schnellen Schritten huschte er über den Flur in Leidingers Büro und rüttelte am Waffenschrank. Verschlossen. 
Wie gut, dass ihm Franziska vertraute und seine beiläufigen Fragen unbekümmert beantwortet hatte. Zielstrebig steuerte er den Schreibtisch an und blieb davor stehen. Er griff nach dem Bild, das Franziska zeigte. Sanft legte er seine Finger auf ihren Mund, der ihn durch das Glas hindurch anlächelte, bevor er es wieder an seinen Platz zurückstellte. Hastig zog er die oberste Schublade auf, griff sich den Schlüssel und öffnete den Waffenschrank. Die Straßenlaterne, die vom Marktplatz hereinschien, reichte aus, um den Inhalt in Windeseile abzuscannen.

»Wo ist sie – wo ist sie – wo ist sie?«, flüsterte er mit suchendem Blick. Wo war die Waffe, von der Franziska ihm nach einem Schäferstündchen erzählt hatte? Seine Augen blieben an einer abgewetzten Pistolentasche hängen, die ihre besten Jahre hinter sich hatte. Er griff danach, öffnete die Lasche und zog das Objekt seiner Begierde heraus. Um sie besser in Augenschein nehmen zu können, stellte er sich näher ans Fenster, wo das Licht der Straßenbeleuchtung auf die Waffe fiel.

Fest umschloss er den Griff der Walther PPK und begutachtete den Lauf der Pistole mit seinen Gravuren näher. Danach blickte er auf und sah zur gegenüberliegenden Seite an die Wand, an der auf einem Bild neben dem Waffenschrank Leidinger zu sehen war, wie er stolz mit einem Bierkrug in seiner Hand vor dem BRUNNEN stand. Er hielt die Waffe mit gestrecktem Arm von sich. Kimme – Korn – Leidinger. Die Hand zitterte etwas, wurde jedoch schnell ruhiger, als er Leidingers Stirn ins Visier nahm. Einen Moment verharrte er so, im nächsten Moment besann er sich, packte die Waffe in die Pistolentasche zurück, öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und schob diese in den Hosenbund. Schnell drückte er die Tür des Waffenschranks leise zu, verschloss diese und legte den Schlüssel zurück in die Schublade des Schreibtisches. Noch ein letzter Blick zu Franziskas Bild, dann trat er seinen Rückzug an. Sachte zog er die Tür der Wohnung hinter sich zu, schlich die 
Stufen hinunter und vergewisserte sich mit einem verstohlenen Blick durch den Türspalt, dass die Luft rein war.

Die Toilettentür des Herren-WCs stand offen. Das Licht war aus. Durch die geschlossene Küchentür hörte er den Koch immer noch singen. Mit einem Ruck streifte er die Handschuhe von seinen Fingern und verstaute sie in seiner Jackentasche.


Jetzt!
 Schnell schritt er vor die Tür der Herrentoilette, schob die Pistolentasche samt Inhalt zur Sicherheit etwas tiefer in seine Hose und zog den Reißverschluss seiner Jacke bis knapp über seine Brust. Ungesehen verschwand er durch den Seiteneingang des BRUNNEN in die Nacht.





SCHWEINSBRATEN AUF
 ITALIENISCH


»Sag mal, Felix, trägst du eigentlich ständig einen Trachtenjanker?«

»Beim Sport trage ich keinen. Guten Morgen!«

»Ja, dir auch einen guten Morgen!«, erwiderte Tischler, als er aus dem Haus kam.

Fink stand wie abgemacht zu Dienstbeginn vor Tischlers Wohnung. Lässig lehnte er mit verschränkten Armen an der Motorhaube und blinzelte über seine Sonnenbrille hinweg.

»Nix da, du fährst«, wies ihn Tischler an, als sich Fink zur Beifahrerseite bewegte. »Ich hab ein bisserl Kopfschmerzen.«

»Oh. Kurze Nacht gehabt?«

»Äh, ja. Ich hab noch sehr lange an dem Fall gearbeitet.« Tischler öffnete die Beifahrertür, warf seine leichte Windjacke auf die Rücksitzbank und stieg ein.

»Wohin soll’s denn gehen, Chef?«

»Sag nicht ›Chef‹. Zum BRUNNEN. Es ist an der Zeit, mal ein bisschen die Belegschaft zu befragen.«

Fink startete den Wagen und gab Gas. »Meinst, da ist schon wer um diese Zeit?«

»Warum nicht?« Es war Viertel nach acht.

»Ich mein, weil doch der Chef, also der Leidinger, in U-Haft …«

»Wir werden es herausfinden«, brummte der Hauptkommissar und schnallte sich an.

Fink fuhr die Hauptstraße entlang. Bis auf den Bäcker, den Kramer und die Tankstelle hatte um diese Uhrzeit noch niemand geöffnet. Kein Wunder. Zu dieser Stunde war es eher unwahrscheinlich, dass ein Kunde sich in das Schuhgeschäft oder in die Eisdiele verirrte. Recht viel mehr gab der Ferienort auch nicht her. Wenn allerdings ein Wirtshausgast Schlag zwölf eine Schweinshaxe auf dem Tisch haben wollte, sollte die sich langsam, aber sicher im Grill befinden. Ganz zu schweigen von den Weißwürsten, die zum Frühschoppen noch vor zwölf gezuzelt zu sein hatten. Da sich diese bayerischen Köstlichkeiten nicht von alleine in den Ofen oder ins heiße Wasser bewegten, war anzunehmen, dass sie jemanden in der Küche antreffen würden.

Fink parkte quer vor dem Wirtshaus. Die Tür seitlich des Wirtshausgebäudes stand offen.

»Das ist der Kücheneingang«, wusste Fink und stieg aus.

»Ach, Felix?«, rief Tischler seinem Kollegen über das Autodach zu.

»Ja?«

»Menschlichkeit und Bürgernähe. Okay?«

»Ja, ich hab’s mir gemerkt.«

Die beiden gingen zur Seitentür und klopften zweimal, bevor sie eintraten.

»Hallo? Ist jemand da?«, rief Tischler in den weiß gefliesten Flur, an dessen Wänden sich Getränketräger und Mehrwegfässer aus Edelstahl stapelten. »Hallo?«, rief er erneut.

»Qui! In cucina
!«, kam es lautstark zurück.

Die Ermittler marschierten weiter den Gang entlang, bis sie in der Küche des BRUNNEN standen.

»Buon giorno
. Die Gaststube öffnet erst um neun Uhr dreißig.«

»Grüß Gott. Tischler. Kriminalpolizei. Das ist mein Kollege Fink. Und Sie sind?«

»Alessandro Bernardi. Ich bin hier der Koch«, antwortete er mit italienischem Akzent.

Bernardi war der typische Vorzeigeitaliener. Braun gebrannt, grau melierte, kurze Haare, gepflegter Dreitagebart. Ebenfalls grau. Seine Figur ließ erahnen, dass er Sport trieb. Er war der Typ Mann, von dem sich alleinstehende Frauen im Italienurlaub gerne ein Kompliment abholten und auch gerne einmal eine Träne vergossen, wenn sie wieder ihren Heimweg antraten.

»Wir sind hier wegen …«

»Ich weiß«, unterbrach der Koch in seiner weißen Kochjacke knapp und widmete sich wieder seiner Arbeit.

»Was wissen Sie?«, hakte der Kommissar nach.

Der Koch sah kurz auf. »Sie sind hier wegen der Chefin.«

»Sie wissen also davon. Hat Herr Leidinger denn noch …«

»Ach was!« Bernardi wurde laut. »Der Leidinger …« Er blickte wieder auf sein Schneidebrett und hackte gekonnt das Gemüse klein. »Von dem erfährt man nichts.«

»Ja … der Herr Leidinger ist bei uns, wissen Sie?«

»Ich weiß.«

»Ach ja? Woher?«

Der Koch drehte sich um. »Das hier ist ein kleiner Ort. Bleibt nix lange geheim. Hat mir Roswita erzählt.«

»Roswita?«

»Ist Küchenhilfe hier. Kommt etwas später.«

»Und woher weiß es die?«, brachte sich nun auch Fink ein, ohne zu wissen, dass er diese Frage noch bereuen würde.

»Hat sie von Dorfratsch…, wie sagt man noch gleich?«

»Dorfratsch’n«, half Fink und lächelte freundlich.

Tischler ging näher an den Koch heran und musterte nebenbei die Küche.

»Sauber sieht es hier aus«, lobte der Kommissar und blieb neben Bernardi stehen.

»Wie sagt man in Deutschland noch … wo gehobelt wird, da fallen …«

»Späne«, half Fink erneut, wahrscheinlich, um etwas mehr Bürgernähe zu demonstrieren.

Bernardi blickte kurz zu Fink, danach ließ er weiter seine Klinge durch die Zwiebeln gleiten. »Wenn keine Gäste, dann ich kann nix kochen«, zuckte er gleichgültig mit seinen Schultern. »Also – keine Späne.«

»Verstehe.« Tischler lehnte sich gegen die blank polierte Arbeitsplatte. »War Frau Leidinger eine gute Chefin?«

Bernardis Messer blieb in der Hälfte der Zwiebel für einen Moment stehen, im nächsten Moment schnitt er weiter und griff sich die nächste aus einer Schüssel. »Franziska war keine Chefin.« Er räusperte sich. »Sie war famiglia
. Sie verstehen?«

»Also mochten Sie Frau Leidinger?«, tastete sich Tischler vorsichtig an Bernardis Gefühlswelt heran.

»Jeder mochte sie. Franziska war eine Frau mit Herz so groß wie Italia!«

»Ich verstehe. Und … mochten Sie sie auch ein wenig mehr?«

Der Koch riss seinen Kopf herum und starrte den Kommissar an. »Was soll das heißen?« An seiner linken Schläfe drückte sich eine Ader heraus und sein Gesicht wechselte die Farbe. »Wer sagt, dass ich mit Franziska …«

»Niemand sagt das, Herr Bernardi.«

Doch Bernardis Temperament genügte diese Aussage nicht. »Hat das diese Dorfra…« Er blickte hilfesuchend zu Fink.

»Dorfratsch’n.«

»Hat die das gesagt?« Seine Finger umklammerten den Messergriff derart fest, dass das Blut in seinen Adern sie anschwellen ließ.

»Niemand hat etwas gesagt, Herr Bernardi. Beruhigen Sie sich.«

Er hörte auf den Ermittler, ließ jedoch seine überschüssige Energie an der Zwiebel aus, die er nicht mit derselben Präzision zerkleinerte wie die zuvor.

»Franziska war eine gute Frau. Hat nicht verdient einen Mann, der nur trinkt. Geht alles den Bach hinunter«, erläuterte er mit ruhiger Stimme. »Hat falschen Mann genommen. Mann, der keine Leidenschaft in sich hat. Sie verstehen?« Er sah Tischler mit großen Augen an und drückte seine Faust gegen seine Brust.

Tischler nickte nur. Er wollte gerade seine Befragung fortsetzen, doch Bernardi ließ seinem Kummer weiter freien Lauf. »Frau wie Franziska hat Mann verdient, der sie auf Händen trägt. Solche Frauen gibt es nix viele!« Er wurde still.

Tischler sah ihn von der Seite an. Tränen stiegen in die Augen des Kochs. Seine Schnitte wurde langsamer. »Alles in Ordnung?«, fragte er den Italiener besorgt.

Der wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und schnitt in gewohnter Geschwindigkeit weiter. »Nur die Zwiebel!«, antwortete er hastig. »Ist nur die Zwiebel.«

Tischler spähte zu Fink, der an einem Rosmarinzweig rieb und an seinen Fingern roch.

»Wie geht es denn nun weiter?«, wollte der Kommissar wissen. »Ich meine, jetzt, wo der Chef momentan …«

»Ha!«, lachte der Koch überschwänglich. Er drehte sich zu Tischler. »Glauben Sie, es macht einen Unterschied, ob Gerhard hier oder am Nordpol? Besser, er kommt nicht mehr. Besser für Geschäft, besser für Gäste, besser für Küche.« Er spießte das Messer ins Schneidebrett. »Moment, ich zeige Ihnen etwas.«

Er drehte sich um, zog die Tür zur Kühlung auf, verschwand darin und kam ein paar Sekunden später zurück mit einem ganzen Schweinefilet, das er mit etwas Nachdruck auf den Fleischblock warf, der hygienetechnisch nicht mit dem Rest der Küche mithalten konnte.

»Hier! Soll Biofleisch sein. Ist aber Dreck!« Er packte das Filet und warf es erneut auf den Block. »Wenn ist in Pfanne, fünf Minuten später nur halb so groß!«, erklärte er erregt. »Und dann große Wunder, wenn nix kommen Gäste! Ich nix gekommen aus Italia, um mit dieser cattiva qualità
 zu kochen!« Die Ader an der Schläfe meldete sich zurück.

Tischler nickte verständnisvoll, in der Hoffnung, dass sein Gegenüber nicht doch noch in seinem Beisein einen Herzinfarkt bekommen würde. Temperament hin oder her, Bernardis Leidenschaft schien breit gefächert zu sein.

»Herr Bernardi, das war’s fürs Erste. Wenn Ihnen noch etwas einfällt …« Er legte dem Koch eine der Visitenkarten, die ihm Luise Brand, die Sekretärin der Wache, am Vortag noch überreicht hatte, neben das Filet auf den Fleischblock. »Auf Wiedersehen!«

Bernardi nahm stillschweigend das Filet, um es in die Kühlung zurückzuhängen. Fink trabte wortlos hinter Tischler aus der Küche, nickte jedoch dem Koch zur Verabschiedung mit einem Lächeln zu.

Gerade als die beiden Ermittler durch den Flur das Gebäude verließen, lief ihnen eine etwas beleibte Frau in die Arme.

»Oh, entschuldigen Sie!«, tat der Kommissar höflich und ließ ihre Arme wieder los, nach denen er reflexartig gegriffen hatte.

»Schon guad!«, winkte sie ab. »Ist ja nix passiert.« Sie richtete sich ihr Oberteil. »Wir haben fei noch nicht auf. Erst in einer guten halben … Ach, Felix! Du bist es!«, grüßte sie am Kommissar vorbei.

»Servus, Frau Baum. Wir sind nicht zum Essen, sondern wegen der Franziska hier. Das ist Hauptkommissar Tischler«, stellte Fink den Neuen im Ort vor.

»Ach, Sie sind des!«, freute sie sich und drehte im gleichen Augenblick ihre üppige Oberweite Richtung Kommissar. »Ist ja schön, dass man dazu ein Gesicht hat.« Ihre Wangen glänzten. Sie ging ein paar Schritte zurück, damit die Polizisten nicht zwischen Tür und Angel standen.

»Und Sie sind?«

»Roswita Baum, ich helfe hier in der Küche aus«, lächelte sie den Kommissar an. »Ich hab mir schon gedacht, dass Sie irgendwann hier auftauchen werden. Ich bin gut vorbereitet und kann Ihnen alle Fragen beantworten«, sagte sie stolz und kam dem Kommissar wieder etwas näher. »Wissen S’, als rechtschaffene Bürgerin muss man die Polizei doch unterstützen. Besonders, wenn ein Mord passiert.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Wobei ich mich ja schon frage, was die Franziska mitten in der Nacht allein im Wald gemacht hat? Und dann auch noch in diesem Aufzug«, urteilte sie fast empört und rückte noch ein Stückchen heran. »Weiß man denn schon, woher die Koffer sind? Waren es die von der Franziska?«, fragte sie neugierig und blickte zwischen Fink und Tischler hin und her.

Tischler vergrößerte den Abstand zwischen sich und Roswita Baum. Verwundert sah er sie an.

»Sie sind ja bestens informiert. Darf man fragen, woher Sie das alles …«

»Na, von der Johanna!« Sie machte einen Schritt auf den Kommissar zu. »Aber keine Angst. Ich schweige wie ein Grab. Die Johanna hat mir das alles auch nur im Vertrauen erzählt.«

»Und … wer ist diese Johanna?«, erkundigte sich Tischler.

»Meine Mama«, erklärte Fink kleinlaut, der so schaute, als hätte er in diesem Moment lieber nur in Unterhosen bekleidet 
am Münchner Hauptbahnhof gestanden als hier zwischen Tischler und Roswita Baum.

Tischler warf Fink einen bösen Blick zu, ließ den Wissensstand der Küchenhilfe jedoch unkommentiert. Allerdings verwarf er den Gedanken nicht ganz, weitere Einzelheiten des Falls wie zum Beispiel Tatzeitpunkt, Kaliber des Projektils und so weiter könnten bereits im Infokasten vor dem Bürgerbüro hängen.

»Frau Baum, wie war denn das Verhältnis zwischen Franziska und Gerhard Leidinger in letzter Zeit?«, nutzte Tischler die Informationsbereitschaft der Küchenhilfe, um vielleicht zwischen den Zeilen etwas Verwertbares zu erfahren.

»Ein g’schlampertes, wenn Sie mich fragen! Ich hab mich immer gefragt, was der Gerhard von der wollte. Der hätte eine gebraucht, die richtig mit anpackt.« Sie flüsterte jetzt beinahe. »Wissen S’, ich kenn den Gerhard ja schon aus der Schulzeit. Wir sind sogar damals mal für ein paar Wochen miteinander gegangen.« Sie kicherte. »Ach, der Gerhard! Ja, und dann hat er immer mehr zum Saufen angefangen.«

»Und warum?«, hakte Tischler nach.

»Mei, ich glaub’, dass der einfach nicht damit zurechtgekommen ist, dass alle hinter seiner Frau her waren. Sie hat natürlich damit gespielt. Was meinen S’, was da am Stammtisch los war, als die Franziska noch bedient hat? Fast ausgezogen haben sie die geilen Böcke mit ihren Blicken.«

»Und das hat dem Leidinger nicht gefallen, oder?«

Fast empört schaute sie Tischler an. »Natürlich nicht. Das ist doch für keinen Mann schön. Er wollte dann auch nicht mehr, dass sie in der Gaststube arbeitet und hat sie in die Küche gesteckt.« Sie lachte. »Mei! Da haben die vom Stammtisch ihn erst aufgezogen. Dass er seine Frau wahrscheinlich in einem Zwinger halten würde. Dauernd haben sie ihn gefragt, ob er keine Angst hätte, weil er seine Frau mit einem Italiener wie 
dem Alessandro unbeaufsichtigt lassen würde. Wo doch Liebe durch den Magen geht …« Sie schüttelte den Kopf.

»Und?«

»Was – und?«

»Ging denn die Liebe durch den Magen?«

Roswita schaltete wieder einen Gang zurück und blickte sich vorsichtshalber um. »Wissen S’, der Alessandro … ich glaub, der ist nur wegen der Wirtin geblieben. Der hätte alles für die getan. Irgendwas hat die beiden verbunden. Wenn sie in der Küche war, wirkte der Alessandro wie ausgewechselt.« Sie wurde nachdenklich. »Aber jetzt, wo die Franziska nicht mehr da ist, wer weiß, wie lange es ihn noch im BRUNNEN hält …«

»Und Sie?«

»Was ist mit mir?«

Tischler verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Was hält Sie denn im BRUNNEN?«

»Ja, glauben S’ denn, in meinem Alter find ich noch was in der Nähe? Mit Anfang fünfzig? Schauen S’ Eana doch um. Alle zieht es in die Stadt. Aber auf mich konnte sich der Gerhard stets verlassen. Einer muss ja auf ihn aufpassen. Erst recht, seit die Tereza in der Gaststub’n herumgeistert«, bemerkte sie abfällig.

Bei dem Namen Tereza wurde Fink wieder wach.

»Äh, Tereza ist die Servicekraft«, erläuterte er Tischler.

»Jaa!«, rief Frau Baum laut aus. »Da leuchten deine Augen. Genauso wie bei den anderen Böcken. Das gefällt euch. Wenn so eine Dahergelaufene ihre Titten rauspresst und mit dem Arsch wackelt …«

Fink tat, als wüsste er nicht, wovon die Küchenhilfe sprach, und wäre nur zu gerne ihrem verurteilenden Blick ausgewichen.

»Wissen S’, Herr Kommissar, die Franziska war ja todunglücklich wegen der Tereza. Weil die dem Wirt ständig schöne Augen gemacht hat.«

»Meinen Sie denn, diese Tereza ist in den Herrn Leidinger verliebt?«, bohrte Tischler und wirkte dabei so gespannt, als ob er sich auf dem Wochenmarkt einer illustren Runde an Dorfbewohnern angeschlossen hätte, um den neuesten Tratsch zu erfahren.

»I wo!« Sie lachte. »Schauen Sie sich den Gerhard doch an. Ein Brad Pitt ist das nicht! Ich glaub, die wollte einfach bloß die neue Wirtin sein.« Plötzlich wich sie einen Schritt zurück und verschränkte ihre Hände vor der Brust. »Aber ich hab nix g’sagt, gell?«

»Nein, nein«, beruhigte sie der Kommissar. »Natürlich nicht. Aber … Sie kommen mit dem Herrn Bernardi gut aus, oder?«, lenkte er das Gespräch in eine andere Richtung, um zum Ende zu gelangen.

»Ich und der Alessandro? Freilich. Mir zwei probieren oft neue Gerichte, die seine Mama immer gekocht hat. Wissen S’, der Alessandro kommt nämlich aus Neapel. Des ist ganz unten. Und wenn er etwas aus der Heimat kocht, da funkelt die wahre Leidenschaft in seinen Augen«, schwärmte sie mit verklärtem Blick, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Aber diese Gerichte schaffen es niemals auf die Speisekarte, weil der alte Sturkopf von Gerhard so an seinen bayrischen Gerichten festhält. Er meint, dass die Leut’ einfach eine Haxe oder einen Schweinsbraten erwarten, wenn sie in eine Wirtschaft gehen.« Sie sah auf die Uhr. »Jetzt muss ich aber. Sonst schimpft der Alessandro wieder.« Sie drehte sich zu Fink um. »Und du, grüß mir deine Mama. Sag ihr, dass ich ihr die Weckgläser morgen vorbeibringe, die ich mir von ihr geliehen hab.«

»Ja, mach ich«, versprach Fink kleinlaut.

»Also, so ein fescher Herr Kommissar«, schmachtete sie Tischler noch an, bevor sie sich umwandte und den Seiteneingang ansteuerte.

Spätestens jetzt war auch Tischler klar, dass binnen der nächsten vierundzwanzig Stunden jeder Bürger aus Brunngries wissen würde, dass ein neuer Sheriff in der Stadt war. Die Guten, aber auch die Bösen.

Auf dem Weg zur Küche erschrak Roswita.

»Nix zu tun?«, knurrte Alessandro, der plötzlich vor ihr stand.

»Ich … ich hab … guten Morgen, Alessandro. Die Polizei war …«

»Ich weiß. Mach dich an die Arbeit. Oder soll ich alles alleine erledigen?«

Roswita wusste, wann es besser war, seinen Anweisungen Folge zu leisten. So schön es an manchen Tagen auch war, mit ihm zu arbeiten, so unangenehm konnte es auch sein, wenn er mit dem falschen Fuß aufgestanden war. Und seit das mit der Chefin passiert war …

Mit flinken Schritten machte sie sich auf in die Küche. Roswita fragte sich, wie lange er wohl schon dort in der Ecke gestanden war und noch viel wichtiger, was er alles gehört hatte? Am Ende das, was sie über ihn und die Franziska gesagt hatte?

Alessandro Bernardi trat vor das Wirtshaus und holte seine Zigarettenschachtel samt Feuerzeug aus seiner Hosentasche und beobachtete, wie die beiden Polizisten mit ihrem Passat die Straße hinunterfuhren. Als der Wagen nicht mehr zu sehen war, steckte er sich eine Zigarette in seinen Mundwinkel und zündete sie an. Die Glut leuchtete hell auf, während er beherzt am Glimmstängel zog. Genussvoll inhalierte er den Rauch tief in seine Lungen, bevor er den Rest zwischen seinen Lippen in den Himmel pustete. Sein Blick war weiterhin in die Richtung gerichtet, in die der Passat gefahren war. Er klemmte die Zigarette lässig in seinen Mundwinkel und zerrte seine 
Geldbörse aus der Gesäßtasche. Mit zusammengekniffenen Augen kramte er aus dem Scheinefach ein Bild hervor, das in der Mitte gefaltet war. Langsam klappte er es auseinander und atmete tief ein, sodass sich die Glut erneut ein paar Millimeter mehr in Richtung Filter arbeitete.

Da ihn der Qualm in seinen Augen reizte, nahm er die Zigarette zwischen seine Finger und betrachtete mit wehmütigem Blick das Bild. Franziska Leidinger war darauf zu sehen, wie sie mit ihm zusammen in der Küche posierte. In der einen Hand hielt sie einen Kochlöffel, der in einem Topf rührte, den er in seinen Händen hielt, die andere lag auf seiner Schulter. Beide lächelten um die Wette in die Kamera. Erneut zog er an der Zigarette, ohne den Blick von dem Bild zu nehmen. Seine Hand zitterte. Er blinzelte. Vielleicht wegen des Qualms, vielleicht aber auch immer noch wegen der Zwiebeln. Oder aber wegen dem, was dieses Bild in ihm auslöste. Langsam faltete er es wieder und steckte es zurück in die Geldbörse, die er in seine Gesäßtasche gleiten ließ.

Alessandro atmete schwer aus und griff an die silberne Kette, die um seinen Hals hing. Mit Daumen und Zeigefinger fuhr er an ihr entlang, bis er den silbernen Anhänger spürte. Mit verlorenem Blick stierte er ins Leere, während sich sein Zeigefinger auf die Reise machte, den Anhänger Stück für Stück langsam zu umkreisen. Genua, in dessen Altstadt sich die romanische Kathedrale San Lorenzo befand, vorbei an Livorno und weiter nach Rom mit seinen antiken Stadtmauern und dem Kolosseum. Weiter unten in Neapel verweilte sein Finger einen Augenblick, als ob er in Gedanken seiner Familie einen Besuch abstatten würde. Als er kurz darauf auf der anderen Seite des Stiefels über Rimini bei Venedig angelangt war, zog er den Anhänger zu seinem Mund, um seiner Heimat mit einem Kuss zu huldigen. Rasch steckte er ihn zurück und schloss den obersten Knopf seiner Kochjacke, um ihn vor neugierigen Blicken zu 
schützen. Die Glut seiner Zigarette hatte fast den Filter erreicht. Ein letztes Mal zog er daran, bevor er sie in den Gully schnippte. Anschließend holte er sein Handy aus der anderen Hosentasche hervor, scrollte durch seine Kontakte und wählte eine Nummer.

»Tereza? Ich bin es. Wenn du gerade das tust, was ich glaube, dann schick deine Kundschaft weg. Die polizia
 ist bestimmt auf dem Weg zu dir«, warnte er seine Bekannte vor.

Alessandro zuckte kurz zusammen und nahm ruckartig das Handy von seinem Ohr. Er wartete eine weitere Sekunde, bis er es wieder näher an sich hielt.

»Du brauchst nix in meine orecchio
 zu schreien. Ich kann nix dafür. Roswita hat deinen Namen erwähnt! Si
, ciao
!« Er stopfte das Handy in seine Hosentasche.

Ja. Das war einer der unzähligen Unterschiede zur Großstadt. Hier half man sich noch gegenseitig. Auch wenn das bedeutete, dass man der polizia
 die Arbeit erschwerte.

Tereza Horák saß in ihrem feuerroten, mit Spitze besetzten Negligé auf dem Bett und legte das Handy zurück auf den Nachtisch. Ihre üppigen Brüste strapazierten die Träger und die beiden Bügel-Cups, zwischen denen ein kleiner Perlenschmuck zitterte. Ihr Lippenstift war perfekt auf den Farbton ihrer seidigen Hülle abgestimmt. Während sie in ihre High Heels schlüpfte, verließ eine männliche Gestalt verstohlen ihre Wohnung und zog die Tür hinter sich zu. Ihre schwarzen, halterlosen Strümpfe endeten etwa handbreit unter ihren festen Pobacken. Diese waren ansatzweise zu erkennen, da ihr Negligé eine Länge hatte, mit der man besser nicht die Türe öffnete, wenn es klingelte. Außer natürlich, man wollte ein gewisses Ziel erreichen. Die zwei grünen Geldscheine, die ihr der Mann vor seinem Abgang auf das Bett gelegt hatte, deuteten jedoch darauf hin, dass sie genau dieses Ziel erreicht hatte. Sie schob den Vorhang des Schlafzimmerfensters ein wenig zur Seite und spähte hinunter 
auf die Straße. Ihr Besuch hatte den Hut weit ins Gesicht gezogen, als er aus dem Hausflur kam und die Straße überquerte. Der Hausmeister kehrte den Gehweg, wurde jedoch von einem holländischen Pärchen mit Wohnmobil unterbrochen, das ihm aus dem Beifahrerfenster heraus eine Straßenkarte entgegenstreckte. Ein seltenes Bild im Zeitalter von Navis.

Sie ließ den Vorhang los und stöckelte um das Bett herum. Eilig löste sie die Handschellen von ihrem Bettgestell, mit denen sie dem Wunsch ihres Gastes entsprochen hatte, und verstaute sie im Nachtkästchen. Dort waren sie in guter Gesellschaft neben anderen Utensilien, die der Fantasie ihrer männlichen Besucher keine Grenzen setzten. Tereza verstaute das Geld in der Handtasche auf ihrem Schminktisch und streifte die High Heels wieder von ihren Füßen. Routiniert stellte sie ein Bein auf die Bettkante und rollte ihren Strumpf von der Haut. Erneut warf sie einen flüchtigen Blick durch das Fenster hinab auf die Straße. Es war ruhig. Sie fuhr mit den Fingern unter die Träger des Negligés und löste diese von ihren Schultern. Wie der Fallschirm eines Gleitschirmfliegers sank der Stoff langsam zu Boden und Tereza verschwand in der Dusche. Ihr einziges Hab und Gut wollte gepflegt werden. Schließlich war ihr Körper das Einzige, was sie vor über zwanzig Jahren aus Tschechien mitgebracht hatte.
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»Sagen Sie … sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«

Tischler war in Rage und schaltete in den Dritten herunter, um endlich den Traktor zu überholen, nachdem kein Gegenverkehr mehr zu sehen war. Die B 306 war um diese Uhrzeit wenig befahren. In Finks Gesicht war zu erkennen, dass er kurzzeitig überlegte, ob er gemeint war, obwohl die beiden alleine im Passat saßen. Dies lag wahrscheinlich daran, dass er vom Kommissar schon wieder gesiezt wurde.

»Ich habe doch bloß …«

Tischler unterbrach Fink rüde. »Was haben Sie bloß? Ganz Brunngries über unsere bisherigen Ermittlungsergebnisse informiert?«

»Nein«, wand sich Fink. »Ich hab das nur meiner Mutter erzählt, weil die doch die Franziska auch gekannt hat.«

»Klar!«, rief Tischler übertrieben aus. »Wenn man die Leiche kannte, dann hagelt es vertrauliche Infos.« Er sah wieder zu seinem Nebenmann. »Mensch, Fink, so ein Leichtsinn kann unsere Ermittlungen erheblich erschweren.«

»Vorsicht!« Fink krallte sich in seinen Sitz.

Tischler sah wieder nach vorne und riss das Lenkrad nach rechts, weil er auf die Gegenfahrbahn gekommen war und fast einen BMW gestreift hätte. Der dankte es ihm mit der Hupe und wilden Gesten.

»Soll ich fahren?«, versuchte Fink, vom Thema abzulenken. Doch Tischler ging darauf nicht ein.

»Wie kommen Sie eigentlich dazu, Ihrer Mutter davon zu erzählen?«

Fink haderte mit sich. »Mei, ich hab halt meiner Mutter die Wäsche gebracht, weil sie meint, dass es sich für sie alleine nicht rentiert, dass sie eine Maschine anschmeißt.« Fink hob den Zeigefinger. »Aber bügeln tu ich selbst!« Diese Aussage war ihm wohl gegenüber seinem Vorgesetzten sehr wichtig. »Hin und wieder kocht meine Mama auch und …«

»Fink – kommen Sie zum Punkt!«

»Mei, es ist doch ganz normal, dass man mit der Familie über seine Arbeit spricht«, versuchte sich der Polizeiobermeister aus der Affäre zu ziehen.

Tischler starrte verwundert seinen Schützling an. »Fink, ein Dachdecker erzählt daheim von seiner Arbeit. Ein Tierpfleger meinetwegen auch, dass ein Schimpanse im Affengehege Dünnschiss hat. Aber hier geht es um Mord! Da plaudert man keine Einzelheiten zwischen Hochzeitssuppe und Schweinsbraten aus. Da …«

»Es gab Rahmschwammerl mit …«

»JETZT – RED – ICH!«

Fink bekam einen hochroten Kopf und räusperte sich.

»Halten Sie sich in Zukunft mit Äußerungen dieser Art im Bekannten- und Familienkreis zurück. Verstanden? Noch dazu, wenn Ihre Mutter anscheinend eine …«

»Das sag ich aber meiner Mutter, dass der Bernardi sie ›Dorfratsch’n‹ genannt hat«, empörte sich Fink entschlossen.

»Sie tun überhaupt nix. Genau das ist der Punkt. Wir haben diese Informationen im Rahmen unserer Ermittlungen bekommen. Da haben Sie überhaupt nix zu erzählen! Hamma uns?«

Fink nickte. Für eine kurze Weile herrschte Stille im Wagen. Dann unterbrach Fink das Schweigen.

»Du kannst mich fei bei einem Anschiss ruhig duzen.«

»Nix da. Beim Du fehlt die Autorität! Habe ich von meinem Vorgesetzten gelernt. Und auch, wann wieder Schluss ist.« Er sah mit einem freundlicheren Gesichtsausdruck zum Beifahrersitz. »Na, dann erzähl mal. Was ist denn diese Frau Horák für eine?«

Fink atmete tief aus. »Die Tereza, das ist eine ganz Nette. Und hübsch ist sie. Kommt aus Tschechien, spricht aber perfekt Deutsch. Arbeitet im BRUNNEN seit … schon länger.«

Tischler nickte und warf einen prüfenden Blick zu Fink, der daraufhin etwas verunsichert erst über seine Stirn wischte, dann über die Wangen.

»Was ist?«, fragte er.

Tischler schmunzelte. »Ach, ich hab nur geschaut, ob deine Augen wirklich so leuchten, wenn der Name Tereza fällt.«

Fink wurde rot im Gesicht. »Ach, die Frau Baum und ihr Geschwätz. Die ist doch bloß neidisch, dass ihr niemand mehr hinterherpfeift.«

»Und? Ist sie so, wie Frau Baum sie beschrieben hat?«

»Mei, die Tereza ist schon eine Hübsche. Spricht doch nix dagegen, wenn sie zeigt, was sie hat. Freilich, ein bisserl freizügig kommt sie ja daher. Stimmt schon. Deshalb geht im Ort auch das Gerücht um, sie würde anschaffen. Also, für Geld mit …«

»Ich weiß, was anschaffen bedeutet«, beruhigte Tischler seinen Kollegen. »Und? Ist da was dran?«

»Schmarrn. Sie macht ein paar Frauen in Brunngries die Nägel und verdient sich ein bisserl was dazu.«

»Aha.«

»Nebenher natürlich. Wir haben bisher immer die Augen zugemacht. Soll sie doch die paar Euro haben.«

»Du hast aber nix mit der Horák, oder?«

»Ich?«, tat Fink übertrieben gleichgültig. »Eine wie die Tereza will doch nix von einem wie mir.«

Tischler lachte. »Du bist jung, dynamisch und hast eine Waffe. Vielleicht steht sie ja auf Trachtenjanker«, zog er ihn auf.

»Du magst keine Tracht, oder?«

»Freilich mag ich die. Ich trage immer Tracht, wenn ich aufs Oktoberfest geh. Und beim Maibaumaufstellen.«

Fink ging nicht darauf ein und linste wieder durch die Windschutzscheibe. »Jedenfalls sagt mir meine Menschenkenntnis, dass an den Gerüchten über die Tereza nichts dran ist. Da vorne müssen wir übrigens links.«

Tischler folgte den Anweisungen des jungen Polizisten und reihte sich ein. »Jedenfalls … Respekt. Du bist ja bestens informiert. Woher weißt du denn das alles?« Anscheinend dachte sich Tischler, dass es an der Zeit war, dem jungen Polizisten auch mal ein Lob zukommen zu lassen.

Fink saß umgehend aufrecht auf dem Beifahrersitz. »Mei, die Leut’ reden halt. Man muss einfach mit offenen Ohren durch die Straßen gehen. Natürlich erfahre ich auch vieles über meine Mutter. Die ist übrigens ebenfalls fest davon überzeugt, dass an den Gerüchten um die Horák nichts dran ist.« Fink lehnte sich ein wenig zu seinem Vorgesetzten. »Die Tereza macht meiner Mama nämlich auch die Nägel.«

Der Kommissar zuckte kurz, ließ diese Information jedoch unkommentiert.

Die beiden erreichten den Parkplatz des Klinikums Traunstein, in dessen Gebäude sich ebenfalls das Institut für Pathologie befand. Tischler hoffte, dass ihm Frau Leidinger etwas über den Tathergang berichten konnte. Wenn auch nur durch ihren 
Körper. Nicht selten hatte Tischler während seiner Dienstzeit in München Täter überführen können, weil die ihre Tat schlampig durchgeführt hatten. Natürlich auch, weil er und seine Kollegen hervorragende Ermittlungsarbeit geleistet hatten. Doch so mancher Mord wurde einfach stümperhaft begangen. Schuld daran waren sicherlich Hektik, starke Erregung und der Drang, sich schnellstmöglich vom Tatort zu entfernen. Punkte, die einem erfahrenen Rechtsmediziner in die Hände spielten. Denn im Gegensatz zu Raubmördern und Triebtätern hatte er einen großen Vorteil: Zeit.

Tischler stellte sich oft die Frage, ob er mit all seiner Erfahrung den perfekten Mord durchführen könnte. Schließlich wurde er regelmäßig mit den Fehlern anderer konfrontiert. In Zeiten von DNA, Überwachungskameras und Smartphones sicherlich schwieriger als noch vor vierzig Jahren. Nicht zuletzt war es die Sensationslust der Leute, die es einem Täter heutzutage schwer machte. Der Drang nach der einen Story, um sie vielleicht als Erster in den sozialen Medien zu verbreiten, machte die Menschen wachsamer. Nicht, dass sie einem Opfer schnell zu Hilfe eilen würden. Nein! Aber sie hätten die Tat hochauflösend auf Video.

»Schon oft in der Pathologie gewesen?«, sprach Tischler auf dem Weg ins Hauptgebäude der Klinik seinen Kollegen an.

»Zweimal«, erwiderte Fink. »War aber beide Male eher unspektakulär. Pilzvergiftung und unglücklich von einem Pferd gefallen. Vor einem Dreivierteljahr, als der Wagner Rudi aus dem Nachbardorf seinen Schwager mit dem Mähdrescher überfahren hat, da hatte ich Urlaub. War aber eh nicht so viel zum Anschauen übrig«, gab sich der Polizeiobermeister cool.

Tischler fiel jedoch auf, dass sein Kollege mit jedem Schritt, den sie sich ihrem Ziel näherten, ruhiger wurde.

»Grüß Gott, Herr Doktor Forster«, rief Tischler dem Weißkittel entgegen, der in dem Moment aus der Pathologie kam. »Wir kennen uns bereits vom Wald in Brunngries.«

»Stimmt«, erinnerte sich Dr. Forster und schüttelte den Beamten die Hände. »Sie sind bestimmt wegen Frau Leidinger hier.«

»Ja, genau. Gibt es da schon etwas Genaueres?«

»Ich habe die Obduktion gemeinsam mit einem Kollegen durchgeführt. Ich wollte zwar gerade in die Cafeteria, aber …«

Der Rechtsmediziner bedeutete den beiden, dass sie ihm folgen sollten.

Die Räumlichkeiten wirkten kühl, was zur Temperatur passte. Entgegen der allgemeinen Meinung über Orte dieser Art roch es weitestgehend neutral. An den Wänden fanden sich dieselben ockerfarbenen Fliesen, die auch auf dem Boden verlegt waren. Die Seziertische glänzten im Licht der riesigen Lampen, die von der Decke her surrten und auf ihren nächsten Einsatz warteten. Finks Gesicht sah blass aus. Konnte aber auch am Licht liegen.

Dr. Forster schritt zielstrebig an die mit Edelstahl verkleidete Wand und öffnete eine der Kühlzellen auf Hüfthöhe. Er griff hinein und zog Frau Leidinger auf der Rollbahre heraus.

»Hier haben wir die gute Frau.« Der Mediziner schlug das Tuch zurück und legte ihr Gesicht frei. »Was für eine Verschwendung«, meinte er mit Blick auf die Tote. »Der Form halber haben die Kollegen ihren Mann vorbeigebracht, damit er sie identifiziert. Geflucht hat er hier, dass es nur so gehallt hat«, berichtete der Rechtsmediziner. »›Du hattest doch alles‹, hat er gebrüllt, und dass er ihr ein Zuhause gegeben hätte. Ob sie nicht mehr gewusst hätte, wo sie herkommt. Dann hat er geweint … Was für ein kaputter Typ!«

Tischler und Fink blickten von der gegenüberliegenden Seite auf sie herab.

Franziska Leidinger sah friedlich aus. Ihre Lippen waren blass und schimmerten leicht bläulich. Wären die Nähte am Haaransatz nicht gewesen, hätte sie in diesem Zustand an Attraktivität kaum etwas eingebüßt.

Fink atmete tief durch. Danach räusperte er sich.

»Alles klar?«, fragte Tischler.

»Hatte nur was im Hals«, erklärte er flüchtig und räusperte sich erneut.

Forster holte die Unterlagen vom Schreibtisch, um den Ermittlern die vorläufigen Untersuchungsergebnisse mitzuteilen.

»So!« Er verschaffte sich einen schnellen Überblick. »Was haben wir denn da …«

»Ist sie an der Schussverletzung gestorben?«, trieb Tischler den Rechtsmediziner an.

»Ja, eindeutig. Wir haben die Tote vorab geröntgt, bevor wir den Körper geöffnet haben.« Er schlug das Tuch weiter nach unten bis kurz über Franziskas Bauchnabel und deutete mit seinem Kugelschreiber auf die Stelle zwischen ihren Brüsten. »Hier haben wir den runden Defekt mit Schürfsaum, an dem das Projektil eingetreten ist. Der Kontusionsring und die Pulverrückstände bestätigen die anfängliche Vermutung, dass der Schuss aus nächster Nähe abgegeben wurde.«

Fink hielt sich seine Faust vor den Mund, da er aufstoßen musste.

»Wirklich alles in Ordnung?«, erkundigte sich Tischler besorgt.

»Jaja. Alles gut.« Seine Wangen blähten sich auf und ihm entwich ein kleiner Rülpser.

»Das Projektil hat das Brustbein durchschlagen und ist dann im Herz der Frau stecken geblieben.« Der Rechtsmediziner blätterte in den Papieren. »Kaliber 7,65 Millimeter. Die Kugel ist bereits beim Ballistiker.« Forster wandte sich wieder 
dem Leichnam zu. »Dem Schusskanal nach zu urteilen, war der Schütze größer als das Opfer. Da die Tote mit ihren eins sechsundsiebzig größer als der Frauendurchschnitt ist, kann man davon ausgehen, dass es sich beim Täter um einen Mann handelt.«

Tischler registrierte aus den Augenwinkeln, dass Fink apathisch mit kreidebleichem Gesicht auf das Einschussloch starrte, das sich direkt neben der dicken Naht befand, die senkrecht zwischen ihren Brüsten verlief und sich knapp unter den Schlüsselbeinen mit der zweiten Naht vereinte.

»Der Mageninhalt war unauffällig und das Blutbild hat …«

»Hmmpf«, ertönte es von Fink. Wie schon zuvor blähten sich seine Wangen auf. Ein Rülpser blieb diesmal aus, dafür riss er seine Augen weit auf.

»Schau, Felix, hier sind die Autoschlüssel. Magst nicht den Klinikparkplatz observieren? Ich komm dann nach, wenn ich fertig bin.«

Fink nickte, schnappte sich den Schlüssel und verließ eilig die Pathologie. Der Rechtsmediziner sah ihm mit Tischler hinterher.

»Mei, die Jugend«, schüttelte Dr. Forster den Kopf. »Draußen den harten Kerl spielen und hier drinnen rückwärts essen.«

»Tja«, schloss sich der Kommissar der Kopfbewegung seines Gegenübers an, »das lernen s’ halt nicht auf der Polizeischule, gell? Was war jetzt mit dem Blutbild?«

»Ach ja«, fuhr Forster fort, »das hat auch nichts ergeben. Die Frau Leidinger hatte weder Drogen oder Alkohol noch Essen zu sich genommen. Im Grunde war sie stocknüchtern.«

»Abwehrspuren? Unter den Fingernägeln? Oder sonst was?«

»Nichts. Bis auf das Hämatom unter dem linken Auge … Aber das ist ein paar Tage älter. Ja, und dann noch die Kratzer an den Armen und Händen. Die stammen jedoch von den 
Sträuchern und Büschen. Die Wunden an den Knien vom Kies des Waldweges.«

»Spermaspuren?«

»Negativ.«

»Schwanger?«

»Nein. Auch zu einem früheren Zeitpunkt war sie …« Es läutete an der Tür. »Vielleicht Ihr Kollege?«

Tischler zuckte nur mit den Schultern, ohne den Blick von Franziska Leidinger zu nehmen, während sich Dr. Forster auf den Weg machte. Er beugte sich zu ihr hinunter und betrachtete das Gesicht genauer. Ihre hohen, ausgeprägten Wangenknochen ließen ihr Gesicht schmaler erscheinen. Der Kommissar warf einen Blick auf die perfekt gezupften Augenbrauen und die langen Wimpern, die sanft auf ihrer Haut ruhten. Ihre schmale Nase unterstrich Franziskas feminine Gesichtszüge, die symmetrischer nicht hätten sein können. Ohne ihre Scham freizulegen, zog er das Tuch noch ein Stück weiter nach unten, damit er ihre Hände sehen konnte. Ihre Fingernägel waren perfekt lackiert. Von den Spuren des Waldes einmal abgesehen. Danach richtete er sich wieder auf und sah in ihr Gesicht.

»Was ist nur mit dir passiert?«

»Sie wird es Ihnen nicht mehr sagen können!«, antwortete eine Stimme hinter Tischlers Rücken, die ihm fremd war. Er drehte sich um.

Der Mann, dem die Stimme gehörte, hielt dem Kommissar bereits aus einigen Metern Entfernung die Hand entgegen, als ob er keine Zeit verlieren wollte.

Dr. Forster hatte alle Mühe, mit dem Fremden Schritt zu halten.

»Martin Schwenk ist mein Name.« Er schüttelte Constantin die Hand. »Polizeioberrat Schwenk. Ich weiß von Ihrer Dienststelle, dass Sie hier sind.«

Der Mittfünfziger mit der hohen Stirn ließ von Tischler ab, legte die Hände auf den Rücken und beugte sich wissbegierig über Frau Leidinger.

»Reden Sie öfter mit den Toten?« Er drehte sich zu Tischler und visierte ihn durch seine rahmenlose Brille mit einem leicht süffisanten Grinsen an.

»Die Toten sprechen manchmal lauter als die Lebenden«, konterte Tischler und grinste ebenso zurück.

Der Polizeioberrat richtete sich auf. »Weise Worte.« Er musterte den Kommissar flüchtig. »Gefällt mir.«

»Bitte entschuldigen Sie, dass ich bisher bei Ihnen noch nicht vorstellig wurde, aber …« Er deutete zur Bahre.

Schwenk ging nicht auf Tischlers Entschuldigung ein und beugte sich erneut über Frau Leidinger, die er rastermäßig über seine Brillengläser hinweg abscannte. »Was haben wir?«

»Eine tote Wirtin, einen Ehemann in U-Haft und einen Schrank voller Waffen«, erklärte Tischler kurz und bündig.

Schwenks Blick blieb am Einschussloch in der Brust der Toten kleben. »Tatwaffe?«

»Nein.«

»Hm!« Er richtete sich erneut auf, griff nach dem Tuch und deckte die Tote wieder zu. »Kaffee?«

»Warum nicht?«

»Lassen Sie uns in die Cafeteria gehen.« Mit scharfem Blick sah er Tischler an. »Man mag es nicht glauben, aber der Kaffee hier in der Klinik ist gar nicht so schlecht.«

Der Kommissar bat Dr. Forster noch, ihm die finalen Untersuchungsergebnisse zukommen zu lassen, und folgte dem Polizeioberrat, der schnellen Schrittes die Pathologie wieder verließ.

»Wie wäre es mit dem Tisch dort am Fenster?«, fragte Schwenk mit einem Tablett bewaffnet, auf dem sich zwei Kaffeetassen befanden.

Tischler nickte zustimmend, ging voran und setzte sich.

Schwenk schob ihm eine Tasse rüber. »Hier. Der geht auf mich.«

»Danke.«

»Haben Sie sich schon eingelebt in Ihrem Brunngries?« Schwenk sprach den Namen Brunngries
 auf eine Weise aus, als wäre es ein fiktiver Ort, in dem Hobbits wohnten.

»Ja. Ging ganz schnell. Mir ist die Gegend ja wohlbekannt.«

»Ach!«, Schwenk schlürfte von seiner Tasse und stellte sie wieder ab. »Ist das so?«

Tischler nickte. »Ich war einige Jahre hier in Traunstein auf dem Internat. Von daher …«

»Ach was! Das wusste ich nicht.« Er deutete auf Tischlers Tasse. »Nun probieren Sie schon.«

Tischler nahm einen Schluck, schluckte und zog die Augenbrauen nach oben. »Mmh! Wirklich sehr gut!«, log er.

»Hab ich doch gesagt. Für eine Klinik-Cafeteria nicht von schlechten Eltern!«

Tischler bog es fast die Zehennägel auf bei dem Gedanken, die Tasse womöglich austrinken zu müssen.

Schwenk sah sich suchend um. »Wo ist denn Ihr Kollege?«

»Fink?«, fragte Constantin vorsichtshalber nach.

»Haben Sie mehrere?«

»Der Fink – ja, der ist gerade hier irgendwo …«

»Tun Sie mir einen Gefallen und passen Sie mir auf den ein bisschen auf«, wies der Mann den Kommissar an. »Ich hab das seiner Mutter versprochen.« Er beugte sich nach vorne. »Wissen Sie, der Fink hat es nicht immer leicht gehabt, so ohne Vater.«

»Ach, Sie kennen seine Mutter?«

»Wir sind über ein paar Ecken verwandt. Schwippschwager, Großcousine, Großneffe … Sie wissen ja. Suchen Sie sich was aus. Jedenfalls wäre es schön, wenn Sie sich in der kurzen Zeit, in der Sie da in diesem Brunngries sind, ein wenig seiner annehmen, ja?«

Tischler, wusste, dass dies durchaus keine Frage war. Doch vielmehr machte ihn eine andere Aussage stutzig.

»Warum kurze Zeit?«

Schwenk lachte. »Ich weiß doch, wie das bei euch karriereorientierten, jungen Polizisten läuft. Momentan habe ich aber keine freie Stelle hier in Traunstein. Aber keine Angst. Bevor Sie weiterziehen, machen wir dieses Brunngries nicht dicht.« Er zwinkerte dem Kommissar zu. »Versprochen.«

Tischler ließ die Aussage des Polizeioberrats unkommentiert. Stattdessen tat er so, als würde er vom Kaffee schlürfen, benetzte jedoch lediglich seine Lippen damit, was ihm durchaus reichte.

»Ach und sehen Sie zu, dass Sie den Fall so schnell wie möglich lösen. Sonst werden die Leute nervös. Eine junge Frau im Wald in so einem Nest erschossen … Wo kommen wir denn da hin?«

»Ich hatte nicht vor, mir unnötig viel Zeit zu lassen«, versuchte Tischler, sein Vorhaben etwas blumig zu umschreiben. Dass er lieber etwas anderes auf Schwenks Versuch, unnötig Druck aufzubauen, geantwortet hätte, lag auf der Hand.

»Wir verstehen uns.« Schwenk erhob sich. »Ich muss weiter. Halten Sie mich in dem Fall auf dem Laufenden, ja?«

Anstandshalber stand nun auch Tischler. »Selbstverständlich.« Die beiden schüttelten sich die Hände.

»Na dann. Herzlich willkommen in den Chiemgauer Alpen.« Er machte eine theatralische Handbewegung, grinste und wandte sich zur Tür. Tischler saß bereits wieder, als Schwenk 
nochmals neben ihm auftauchte. »Ach, ich habe gehört, Sie fahren einen Jaguar?«

»Hat sich das schon herumgesprochen?«

»Natürlich. Den müssen Sie mir unbedingt einmal zeigen. Ja?«

Tischler nickte zustimmend und sah dem Mann hinterher, wie er schnellen Schrittes die Cafeteria verließ.

»Der verliert keine Zeit«, murmelte Tischler, schnappte sich die Tasse und trank einen großen Schluck. »Ach, verdammt!«, ärgerte er sich und stellte sie angewidert aufs Tablett.

»Da bist du!«, rief ihm Fink aus zwei Meter Entfernung zu und hörte sich dabei an, als hätte er den Kommissar bereits seit Stunden gesucht.

»Geht’s wieder? Setz dich.«

»Freilich. Das waren bestimmt die Eier gestern Abend. Ich glaub, die hatten einen Stich.«

»Ja, das glaub ich auch. Der Polizeioberrat war gerade hier.«

»Ach, der Schwenk? Echt? Der ist nett, gell? Meine Mama kennt den gut. Wir sind irgendwie mit dem verwandt. Frag mich aber nicht, wie genau. Und? Was sagt er?«

»Dass wir nicht dumm rumsitzen sollen.«

»Machen wir doch nicht.« Fink deutete auf die Kaffeetassen. »Der ist hier gut, gell?« Tischler blickte ihn wortlos an. »An den bei uns auf der Dienststelle kommt er aber nicht ran.«

Tischler lehnte sich zurück. »Mal was anderes. Wie gut kennst du dich denn mit den Familienverhältnissen in Brunngries aus?«

»Warum?«

»Weil der Leidinger in der Pathologie wohl ein paar Sachen losgelassen hat. Ob sie nicht wüsste, wo sie herkäme, und irgendwas von einem ›Zuhause gegeben‹ …«

»Ach, bestimmt, weil die Franziska wohl aus sehr armen Verhältnissen stammte. Hat die meiste Zeit ihrer Kindheit in einem Kinderheim verbracht.«

Tischler zeigte sich beeindruckt von Finks Wissen über seine Mitmenschen. »Und du weißt solche Dinge woher?«

»Von meiner Mama. Die kennt nämlich jemanden, die die kennt, die damals auf der Hochzeit der Leidingers in der Kirche die Fürbitten gelesen hat. Und die weiß das vom damaligen Pfarrer, der die beiden getraut hat.« Fink haute diese Information mit einer Selbstverständlichkeit raus, als hätte ihn Tischler nach der Uhrzeit gefragt.

Tischler beäugte sein Gegenüber noch eine Weile. »Was frag ich überhaupt? Jetzt komm, wir müssen noch bei der Spusi vorbei. Vielleicht haben die etwas für uns. Nicht, dass es dem Herrn Polizeioberrat zu lange dauert.«

Fink folgte seinem Vorgesetzten aus der Cafeteria. Etwas wehmütig starrte er im Vorbeigehen auf die Tafel, die über der Theke hing und ihm von Fleischpflanzerln, Wienern und Leberkässemmeln erzählte. Ein Indiz dafür, dass ein Besuch in der Pathologie dem gesunden Appetit eines aufstrebenden Polizisten nichts anhaben konnte.
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»Servus, Jens«, begrüßte Fink den Mann von der Spurensicherung, als er zusammen mit Tischler die Räume der KTU auf der Traunsteiner Polizeiinspektion betrat.

»Ach, schau an«, grüßte der zurück. »Unser Columbo.«

»Den Hauptkommissar Tischler kennst du ja schon«, tat Fink ganz wichtig und drehte sich zu seinem Kollegen um.

»Freilich. Wenn wir aber schon dabei sind … ich bin der Jens.«

»Constantin.«

Jens Gebhard bremste seinen Kollegen, der über den Flur lief und an der Tür vorbeikam. »Hans? Komm mal. Das hier ist der Neue aus Brunngries.«

Der Kollege folgte Gebhards Aufforderung und begrüßte Tischler. »Servus. Schwaiger, Hans«, sagte er knapp. Fink nickte er flüchtig zu.

Hans Schwaiger. Ein Mann Mitte fünfzig mit kräftiger Statur und grauem Haarkranz. Das fehlende Haupthaar schien er mit seinen buschigen Koteletten ausgleichen zu wollen. Sein ebenfalls grauer Dreitagebart wirkte ungepflegt, was vermuten 
ließ, dass dieser nicht gewollt war, sondern er sich einfach ein paar Tage nicht rasiert hatte.

»Wir sind hier wegen dem Fall Leidinger«, kam Tischler schnell zur Sache. »Habt ihr schon etwas bezüglich seiner Waffen herausfinden können?«

Schwaiger lugte zu Gebhard, der die Augen weit aufriss. »Wenn es nach mir ginge, würde ich dem Typ nicht mal eine Wasserpistole erlauben.« Er winkte die beiden Ermittler zu sich und ging voran in ein Nebenzimmer, in dem Leidingers Waffen fein säuberlich aufgereiht auf einem Tisch lagen. Schwaiger folgte dem Gespann.

»Hier. Schaut euch das mal an. Das ist doch krank. Sammlerleidenschaft hin oder her. Der Typ sollte lieber Briefmarken sammeln. Am besten ohne Zacken, damit er niemanden verletzen kann.«

Tischlers Augen flogen über den Tisch, während sich Schwaiger zu Gebhard gesellte und eine der Pistolen in die Hand nahm.

»Hier. Die Beretta 92A1 … Was macht der Typ mit so einer Wumme?«

»Sammeln«, meinte Fink wie selbstverständlich.

»Ich dachte ja erst, es wäre eine 92FS«, sagte Jens Gebhard.

»Was ist der Unterschied?«

Schwaiger hielt die Waffe seitlich und streckte sie Tischler entgegen. »Die A1 hat hier vor dem Abzugsbügel eine kleine Schiene für taktisches Zubehör wie etwa ein Laserzielgerät.«

»Die Heckler & Koch sollte ja allgemein bekannt sein«, lenkte Gebhard die Aufmerksamkeit der Kollegen auf sich. »Aber eine Tokarev habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Wo hat der Typ das Zeug bloß her?«

»Internet«, vermutete Tischler und nahm die Waffe entgegen, um sie sich ebenfalls näher anzusehen. »Das ist vielleicht ein Prügel«, witzelte er und wog die Pistole in der Hand.

Da nun jeder eine Waffe in den Händen hielt, griff auch Fink beherzt zu und schnappte sich eine Glock, die er übermütig von einer Hand in die andere warf.

Gebhard und Schwaiger schauten sich wortlos an. Wie auf Kommando griffen beide in ihre Hosentaschen und holten ihre Geldbörsen hervor. Dann legte jeder von ihnen einen Fünfer auf den Tisch.

Die beiden Spusis nickten einander wortlos zu. Im nächsten Moment sahen sie erwartungsvoll zu Fink, der nach wie vor beschwingt mit der Waffe hantierte.

Fink warf die Glock von einer in die andere Hand, tat, als ob er sie aus seinem imaginären Revolvergürtel ziehen würde und erschoss seinen Duellpartner, der ebenfalls nur in seinem Kopf existierte. Als er dann nach ein paar weiteren coolen Moves den Finger durch den Abzugsbügel steckte, um die Pistole wie Lucky Luke umherwirbeln zu lassen, rutschte sie ihm vom Finger und verabschiedete sich zurück auf den Tisch, wodurch drei weitere Waffen beiseitegeschoben wurden.

»Ui, sorry«, kam es peinlich berührt von Fink. »Das war jetzt wegen dem Waffenöl, das da …«

Schwaiger zog eine Schnute, während Gebhard breit grinsend die beiden Fünfer in seine Hosentasche steckte. Dies ließ Tischler vermuten, dass die beiden mit Fink schon einiges erlebt hatten.

»Wurde denn in letzter Zeit aus einer der Waffen ein Schuss abgegeben?«, versuchte der Kommissar, die allgemeine Aufmerksamkeit wieder in eine andere Richtung zu lenken.

»Nein«, antwortete Gebhard. »Der scheint wirklich nur ein g’spinnerter Sammler zu sein. Am Leidinger selbst haben wir auch keinerlei Schmauchspuren gefunden. Ich bezweifle jedenfalls auch, dass der Typ irgendwas treffen würde, so, wie der säuft. Ich war ja schon strack, als der mich angehaucht hat. Wenn der jemanden umbringen will, dann wäre es besser, wenn 
der eine seiner Knarren auf sein Opfer wirft. Auf diese Weise hätte er höchstwahrscheinlich bessere Chancen.«

»Und die Gummistiefel«, brachte sich Fink ein, nachdem er die Pistolen auf dem Tisch wieder aufgereiht hatte.

»Die Erde im Profil stammt tatsächlich aus dem Wäldchen bei Brunngries«, wusste Schwaiger. »Das beweist aber nur, dass er dort war. So wie täglich ein Dutzend andere Leut’.«

»Um es kurz zu machen: Wir haben nichts«, resümierte Tischler und steckte seine Hände in die Hosentaschen.

»Nichts, was den Leidinger als Mörder identifizieren könnte. Jedoch hat die Kugel, die in der Toten steckte, dasselbe Kaliber wie die Walther PPK, die fehlt. Heißt allerdings noch lange nicht, dass die fehlende Waffe auch die Tatwaffe ist«, fügte Gebhard hinzu und sah den Kommissar an, als hätte er ihm gerne andere Ergebnisse präsentiert.

Tischler wandte sich an Fink. »Hast du die Nummer von Staatsanwalt Burger in deinem Handy gespeichert?«

»Du kannst ihn von meinem Schreibtisch aus anrufen«, bot Gebhard an, bevor Fink reagieren konnte.

Tischler folgte Gebhard an dessen Schreibtisch und ließ sich von ihm über eine Kurzwahltaste den Kontakt herstellen, bevor der im Nebenraum verschwand. Neben dem Computerbildschirm stand ein Bilderrahmen mit einem Foto, auf dem er mit seiner Familie zu sehen war. Ein typisches Bild, das bei einem professionellen Fotografen gemacht worden war. Das Familienoberhaupt mittig, eingerahmt vom Rest der Bande. Beim Anblick von Gebhards Sohn musste Tischler an seine Jugend denken, in der auch er eine feste Zahnspange getragen hatte. Gebhards Frau war attraktiv und wirkte sehr sportlich. An der Wand neben dem Schreibtisch hingen diverse Urkunden und Medaillen. Constantin ging mit seinem Gesicht näher dran.

»Berlin Marathon«, las er leise auf einer der Auszeichnungen. »Platz achtundvierzig. Sauber.«

»Burger?«, kam es aus dem Hörer.

»Guten Tag, Herr Staatsanwalt. Mein Name ist Tischler. Hauptkommissar.« Tischler lehnte sich an den Schreibtisch und zupfte seinen Hemdkragen zurecht. »Ich ermittle in dem Fall Leidinger.«

»Ach ja. Ist schon etwas herausgekommen?«

»Um ehrlich zu sein, die Beweislage gegen Herrn Leidinger ist dürftig.«

»Was heißt ›dürftig‹?« Der Staatsanwalt klang, als würde er nebenbei etwas Wichtigeres tun, bei dem ihn der Kommissar nun gestört hatte. Eine Anklage ausarbeiten oder golfen.

»Mit dürftig meine ich, wir haben nicht viel gegen ihn in der Hand. Außer dass er höchstwahrscheinlich seiner Frau gegenüber häusliche Gewalt angewandt hat, er ein Alkoholiker ist und eine Waffe fehlt, die jedoch die Tatwaffe sein könnte.«

Es wurde kurz still am anderen Ende. Tischler war, als hätte er durch den Telefonhörer hindurch einen Abschlag gehört. Wahrscheinlich mit der dicken Berta. Im nächsten Augenblick meldete sich der Staatsanwalt zurück.

»Sie können jedoch nicht beweisen, dass es die Tatwaffe ist. Sehe ich das richtig?«

»Korrekt.«

»Insofern gibt es nichts, das es rechtfertigt, den Mann weiter in Untersuchungshaft zu behalten.«

»Leider. Das heißt?« Tischler hatte befürchtet, dass Winfried Burger diese Aussage treffen würde.

»Das bedeutet, ich werde eine Haftaussetzung veranlassen.«

Tischler wischte sich mit der Hand über sein Gesicht. »Glauben Sie wirklich, das ist eine gute …«

»Liefern Sie mir handfeste Beweise, dann fährt er wieder ein«, unterbrach ihn der Staatsanwalt und legte auf.

»Arsch!«, wetterte Tischler, als er den Hörer zurück auf das Telefon donnerte, und wünschte dem Staatsanwalt insgeheim, dass er an jedem Loch mindestens zwei Schläge über Par spielte.

»Fink?«, rief er in den Nebenraum. Sein Kollege stand prompt stramm.

»Ja?«

»Wir fahren in die JVA. Du fährst.« Er warf ihm die Schlüssel zu, die der Polizeiobermeister sicher fing und sich auf den Weg machte.

Tischler steckte seinen Kopf nochmals durch die Tür zu den Kollegen von der Spurensicherung.

»Danke, Männer. Die Waffen bleiben vorerst hier in Verwahrung, bis der Mord aufgeklärt ist. Außerdem glaube ich nicht, dass er sie bei seinem Lebenswandel jemals wieder zurückbekommt.«

»Geht klar«, gab ihm Gebhard zu verstehen und verabschiedete sich mit militärischem Gruß.

»Ach und … nächstes Mal bin ich bei der Wette mit von der Partie!« Er lachte den beiden zu, die ihm seinen Wunsch mit dem Daumen positiv bestätigten.

Tischler haderte mit sich, als er Fink eifrig auf den Passat zueilen sah. Er war auch nicht besser als die anderen, die sich über Fink lustig machten. Immerhin war Felix sein neuer Kollege. Und nun wollte auch er darum wetten, ob ihm ein Missgeschick passierte? Doch, er war besser. Nämlich dann, wenn er zugunsten seines Kollegen wetten würde. Dies würde den anderen zeigen, dass er an Felix Fink glaubte. Und damit fing er am besten gleich an.

»Die Befragung jetzt gleich mit Leidinger … die machst du«, informierte er Fink, als der den Wagen vom Parkplatz lenkte.

»Äh … ja … ich mein … freilich. Und was soll ich …«

»Bleib einfach ruhig und fang nicht an zu hudeln. Er weiß noch nicht, dass wir nichts gegen ihn in der Hand haben. Wir geben ihm nur noch einmal die Chance, dass er uns etwas erzählen kann.« Tischler tippte Fink auf die Schulter. »Aber auch, dass er sich vielleicht verplappert.«

Fink nickte verständnisvoll. »Was hat der Staatsanwalt gesagt?«

Tischler atmete schwer aus. »Dass der Leidinger freikommt.«

Tischler sah aus den Augenwinkeln zu seinem Kollegen. Fink wirkte, als würde er aufgrund der bevorstehenden Freilassung an der Sinnhaftigkeit einer erneuten Befragung zweifeln. Endlich schien der Groschen zu fallen, da Felix’ Augenbrauen wieder ein normales Niveau erreichten. Zielstrebig lenkte er den Wagen zur JVA, während Tischler aufgrund der Sache mit den Wetten wieder mit sich im Reinen war. Fink konnte, wenn er wollte. Man musste ihm einfach etwas Zeit geben.
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»Ist Ihnen denn noch etwas eingefallen?«, stellte Fink mit Nachdruck Leidinger die Frage, als er hinter ihm vorbeiging.

Dem Beamten der JVA, der Leidinger in den Verhörraum gebracht hatte, war anzusehen, dass er von Finks Art, eine Befragung durchzuführen, genervt war. Auch Tischler konnte nicht umhin, sich schwer zusammenzureißen, um seinen Kollegen nicht auf den Stuhl neben sich zu zitieren. Entweder hatte Fink sich diese Art bei einem seiner Vorgänger abgeschaut, oder er hatte es im Fernsehen gesehen. Leidinger saß cool auf seinem Stuhl und starrte die Tischplatte an. Dennoch musste Tischler zugeben, dass sein Kollege ansonsten seinen Job nicht schlecht machte.

»Ich hab euch doch schon alles gesagt«, knurrte Leidinger, ohne seinen Kopf zu heben.

»Na ja, immerhin hatten Sie ein bisschen Zeit, um nachzudenken.« Fink blieb neben dem Tisch stehen und beugte sich zu Leidinger hinunter.

Der Wirt schaute mit einem abfälligen Blick zu ihm auf.

»Seit wann sind dir denn Eier gewachsen?«

»Seit Sie nüchtern sind«, konterte Fink. »Zeit genug hatte ich ja.«

Tischler entwich ein Grinsen. Diesen Ball, den er dem Wirt zurückspielte, hätte er seinem Kollegen nicht zugetraut.

»Darfst du überhaupt schon Fragen stellen?«, versuchte Leidinger, ihn weiter zu foppen. »Würdest du in meiner Gastwirtschaft ein Bier bestellen, würde ich dich erst einmal nach deinem Ausweis fragen.«

»Das wäre Ihr gutes Recht, Herr Leidinger.«


Sehr gut
, dachte Tischler. Nur nicht provozieren lassen
.

»Ich will jetzt sofort hier raus! Was bildet ihr euch eigentlich ein. Meine Frau ist tot und ihr haltet mich hier fest wie ein Stück Vieh!«, bellte der Wirt los, als er merkte, dass seine Versuche, den jungen Ermittler aus der Reserve zu locken, auf Ignoranz stießen.

Fink setzte sich endlich gegenüber dem Inhaftierten neben den Kommissar und sah emotionslos über den Tisch hinweg. »Das liegt ganz bei Ihnen. Sie könnten das alles hier beschleunigen, wenn Ihnen zum Beispiel einfallen würde, wo Ihre Walther geblieben ist.«

Leidinger stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Ich habe euch schon tausendmal gesagt, dass die mir gestohlen wurde!«

Fink beugte sich nach vorne. »Die Kugel, mit der Ihre Frau erschossen wurde, hat das gleiche Kaliber wie Ihre Walther. Ist das nicht ein Zufall? Kann es nicht sein, dass Ihre Waffe irgendwo im Wald vergraben ist?«

»Ich habe meine Frau geliebt!«, brüllte Leidinger so zornig, dass es ihm den Speichel in seine Mundwinkel drückte und sich der JVA-Mann vorsichtshalber hinter ihn stellte.

»So sehr, dass Sie hin und wieder hingelangt haben?«, ließ Fink nicht locker.

Leidinger sackte in sich zusammen. »Das war doch nur, weil …« Er verstummte.

Fink linste zu Tischler, der keine Anstalten machte, sich in die Befragung einzumischen. Rasch wandte er sich wieder dem Wirt zu.

»Herr Leidinger – wann haben Sie Ihre Waffe zuletzt gesehen?«

Der rotblonde Hüne rieb seine Finger aneinander. Er zitterte.

»Mei, vielleicht vor eineinhalb Wochen. Ich hab meine Pistolen gereinigt.« Im nächsten Moment verstummte er wieder.

Fink lehnte sich zurück. Auch Tischler erkannte, dass hier nichts mehr zu holen war. Den beiden blieb nichts anderes übrig, als dem Staatsanwalt recht zu geben. Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand. Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Tischler stand auf.

»Herr Leidinger, Sie können gehen. Ihre Haft wird ausgesetzt. Der Staatsanwalt wird alles Weitere veranlassen. Ich bitte Sie, sich für erneute Befragungen zur Verfügung zu halten.«

Leidinger sah den Kommissar mit leerem Blick an.

»Bekomm ich dann auch meine Pistolen wieder?«

Weder Tischler noch Fink, der sich ebenfalls erhob und seinen Janker zuknöpfte, gingen auf seine Frage ein.

An der Tür drehte sich Tischler nochmals um. »Herr Leidinger, Sie hören von uns.«

»Könnt ihr mich mitnehmen?«, fragte Leidinger mit einer Selbstverständlichkeit, von der selbst Tischler überrascht war. Und der hatte in seinem Berufsleben schon einiges gehört.

»Traunstein hat eine hervorragende Busverbindung nach Brunngries. Wir sind kein Taxiunternehmen«, meinte der Kommissar im Hinausgehen, ohne sich nochmals umzudrehen.

Fink blickte zum Wirt, zuckte mit den Schultern und folgte seinem Vorgesetzten.

»Scheiße!«, fluchte Tischler leise auf dem Weg zum Parkplatz. »Das passt mir überhaupt nicht, dass der freikommt.«

»Und jetzt?«

»Lass uns ein Auge auf den Leidinger haben. Der ist nicht die hellste Kerze auf der Torte. Wenn der doch etwas mit dem Tod seiner Frau zu tun hat, wird er sich früher oder später selbst verraten.«

»Und wenn der Täter überhaupt nicht aus Brunngries ist?«, stellte Fink seinem Kommissar die Frage.

Tischler blieb stehen. »In dem Fall haben wir ein Problem. Übrigens … gute Arbeit da drin. Das war eine erstklassige Befragung. Auch, dass du so ruhig geblieben bist.«

»Bürgernähe«, erklärte der Polizeiobermeister. »Immer freundlich bleiben.«

»Ja, das ist das Beste, was du bei so einem Typen machen kannst. Immer schön freundlich bleiben. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem du nicht mehr freundlich zu sein brauchst.« Tischler setzte seinen Gang fort.

Fink sah ihm hinterher. »Und wann ist das?«

»Das wirst du schon noch herausfinden.«





DER
 KOMMISSAR GEHT TURNEN


Das Kopfsteinpflaster des Marktplatzes von Brunngries war vom Regen der vorangegangenen Nacht noch feucht. Entlang der Hauptstraße hatten sich einige Pfützen gebildet, deren Inhalte von den Autoreifen der Frühschichtler nach und nach auf dem Asphalt verteilt wurden. Den Rest würde die Sonne erledigen, die seit ein paar Minuten über die Dächer lugte und einen warmen Tag versprach. Zwei Tauben hatten es sich auf der Lehne der kleinen Bank vor dem Wirtshaus gemütlich gemacht und gurrten um die Wette. Stets wachsam, um nicht einer der Katzen, die um diese Zeit ihren Heimweg antraten, zum Opfer zu fallen. Aufgeregt flatterten sie plötzlich in die Höhe und suchten Schutz auf einem Balken der Untersicht des Wirtshausdaches, von wo aus sie auf den Störenfried herunterblickten, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Doch es war weder eine Katze noch eine Ratte, die man ebenfalls hin und wieder nachts verstohlen über die Straße huschen sah. Vielmehr war es ein Zweibeiner, der dunkel gekleidet am seitlichen Eingang des Gasthauses stand und um sich blickte. Seine Augen waren nicht zu erkennen, da er seine Baseballkappe weit ins Gesicht gezogen hatte. Darüber war die Kapuze seines schwarzen Hoodies geschlagen, die auch 
den Rest seines Gesichtes einrahmte. Schwarze Hose, schwarze Sicherheitsschuhe, die ihre besten Tage hinter sich hatten.
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Der Puls schlug ihm bis zum Hals, als er die Klinke der Tür des seitlichen Kücheneingangs nach unten drückte. Hin und wieder vergaß der Wirt sie bei seinem nächtlichen Rundgang, und die Tür blieb unverschlossen. Nicht an diesem Morgen. Schnell drehte er sich um und versuchte sein Glück an einem der Fenster, die zum Hinterhof gelegen waren.

Von dort aus hatte er Leidinger schon mehrmals beobachtet, wie er am Stammtisch in aller Herrgottsfrühe zusammengekauert auf der Eckbank lag oder sein Kopf auf seinen Armen ruhte, die er auf dem Tisch abgelegt hatte. Angewidert von diesem Anblick konnte er dennoch für Minuten seine Augen nicht von Leidinger nehmen. Wie oft hatte er sich ausgemalt, durch eines der geöffneten Fenster einzusteigen, einen Steinkrug von der Theke zu nehmen und ihm über den Schädel zu ziehen. Doch wenn Leidinger im Gastraum seinen Rausch ausschlief, hatte er bisher nicht den Mumm gehabt, über ein offenes Fenster einzusteigen. Dann sah er den Wirt einfach nur an, in der Hoffnung, dass er vielleicht doch durch einen Enzian zu viel einsam sein Leben ausgehaucht hatte. Was für eine Genugtuung wäre das gewesen! Besonders, wenn er in einem dieser Augenblicke an Jennifer dachte, die sich ein Jahr zuvor von ihm hatte scheiden lassen. Oder an seinen fünfjährigen Sohn, den er nur noch in Begleitung seiner Ex-Frau zweimal im Monat für zwei Stunden sehen durfte und der immer mehr fremdelte, wenn sie sich auf dem Spielplatz trafen. In solchen Momenten war der Unbekannte, der viel zu oft zu tief ins Glas schaute, völlig klar im Kopf. Dann hatte er genaue Vorstellungen davon, wie er sich an dem eins neunzig großen, rotblonden Quartalssäufer 
rächen würde. Nur die eigene Courage, die ihm dazu fehlte, ließ den Wirt tagtäglich weiterleben, und es reichte lediglich dazu, in einem unbeobachteten Moment in die Kasse zu greifen, damit der Wirt wenigstens noch zu Lebzeiten seine Schulden bei ihm beglich, bevor er irgendwann den Schneid dazu hatte, das Schuldenkonto durch einen Schlag auf den Schädel auf null zu setzen.

»Mist«, fluchte er leise, als er gegen die Fensterrahmen drückte und auch hier kein Glück hatte. Er schlich zurück zur Vorderseite der Wirtschaft. Viel Zeit hatte er nicht mehr, da selbst das verschlafene Brunngries irgendwann einmal erwachte. Einen Versuch war es wert, sein Glück an der Gasthaustür zu versuchen.
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»Wo wollen S’ denn so früh schon hin?«

»Ah, Frau Kneidinger«, grüßte Tischler seine Nachbarin von gegenüber zurück, von der er endlich den Namen wusste. Für ihn als Ermittler war es kein Problem gewesen, diesen herauszubekommen. Ein Blick auf ihr Klingelschild hatte dazu gereicht.

»Können S’ nicht mehr schlafen, oder müssen Sie schon wieder ermitteln?«, sah sie zu ihm hoch.

Tischler hatte das Gefühl, dass ihre Köpfe mehr als einen Meter voneinander entfernt waren. Ihr gegenüber fühlte er sich wie Gulliver, der am Strand von Liliput aufwachte.

»Nein, Frau Kneidinger. Ermittelt wird später. Jetzt mach ich was für meine Gesundheit.« Er zog seine Wohnungstür zu.

»Ah! Tun S’ turnen! Ich gehe immer Donnerstag in meine Gruppe. Schauen S’! Geht noch wunderbar!« Frau Kneidinger streckte ihre Arme nach vorne und machte aus dem Stand fünf 
Kniebeugen. Um sechs Uhr dreißig früh. Im Treppenhaus. Im Morgenmantel.

»Na, Sie sind aber noch gelenkig, Frau Kneidinger«, lobte der Kommissar seine Nachbarin und sah darüber hinweg, dass ab der zweiten Kniebeuge ihr Morgenmantel das etwas zu kurz geratene Nachthemd nicht mehr ganz verdeckte.

»Ja! Aber bloß, weil ich jeden Tag trainiere«, meinte sie stolz und begann als Zugabe damit, ihre Hüften kreisen zu lassen.

»Also sehe ich mal zu, dass ich auch was für meine müden Knochen tue!«, drängelte Tischler, schloss seine Wohnungstüre ab und steckte den Schlüssel in seine Trainingsjacke.

»Ja, machen S’ das! Übrigens: Wenn Sie mal jemanden zum Blumengießen brauchen, wenn Sie in den Urlaub fahren, dann klingeln S’ einfach.«

»Ich komme darauf zurück, Frau Kneidinger. Also …« Er winkte ihr noch zu, bevor sie in ihrer Wohnung verschwand und er das Haus verließ. »Sicher nicht«, murmelte er noch in seine Jacke hinein.

Dass es kein Zufall war, dass seine Nachbarin dauernd just in dem Moment, sobald er seine Wohnung verließ, ebenfalls ihre Tür öffnete, dessen war sich der Kommissar sicher. Vermutlich verbrachte sie die meiste Zeit ihres Lebens vor dem Türspion. Natürlich nur, wenn sie nicht gerade turnte.

Tischler setzte sich in Bewegung, nachdem er sich ein wenig gedehnt hatte, um einem Muskelfaserriss nach fünf Metern vorzubeugen. Geschickt wich er einer größeren Pfütze aus, über die kleinere dahinter sprang er einfach hinweg. Tief sog er die frische Luft, die vom Regen der Nacht gereinigt war, in seine Lungen und warf einen Blick auf seine Pulsuhr am Handgelenk, die er wie so oft vergessen hatte zu starten. Schnell holte er dies nach und zog das Tempo an. Die Bäckerei hatte schon geöffnet. Im Gegensatz zur Werkstatt, in der sein Jaguar hoffentlich gut aufgehoben war. Sein Puls kam in Wallung und er schwor sich, 
seine morgendliche Runde wieder zum Ritual werden zu lassen. So, wie er es auch in München getan hatte.

Von Weitem erblickte Tischler das Gasthaus, das schon aus dieser Entfernung nach einem neuen Anstrich schrie. Nur eine Frage der Zeit, wann die Gemeinde dieses Ferienorts auf den Wirt zukommen würde. Plötzlich galt seine Aufmerksamkeit einer dunkel gekleideten Gestalt, die um den BRUNNEN herumschlich. Der Kommissar verringerte seine Geschwindigkeit und wechselte die Straßenseite, da dort ein paar Autos parkten und er sich dadurch unbemerkt nähern konnte.

In gebückter Haltung lief er vorsichtig über den Bürgersteig, ohne die Person aus den Augen zu lassen. Die Statur ließ vermuten, dass es sich um einen Mann handelte. Leidinger konnte es nicht sein. Dafür war diese Person zu schlank. Etwa in gleicher Höhe der Wirtschaft blieb der Kommissar hinter einem Kastenwagen stehen und lugte am Heck vorbei auf die andere Straßenseite.

Der Schnüffler versuchte sein Glück an der Eingangstüre des BRUNNEN. Ohne Erfolg. Schnell ging er zu einem der Fenster, gegen das er seine Nase drückte und seine Hände zu Hilfe nahm, um die Spiegelung zu eliminieren. Nervös sah er nach links und rechts, bevor er sich wieder zum Seiteneingang begab, um dort nochmals durch das kleine Fenster neben der Tür zu spähen. War das ein Oberlippenbart, den Tischler bei ihm entdeckte?

»Was machen Sie da? Kann ich Ihnen helfen?« Tischler trat einen Schritt auf die Straße und gab sich zu erkennen.

Der Unbekannte blieb regungslos stehen. Er wagte es nicht, sich in die Richtung umzudrehen, aus der die Stimme kam.

»Hey! Sie!«, rief Tischler erneut und machte einen weiteren Schritt auf den Mann zu.

Der zog den Schirm seiner Kappe noch weiter ins Gesicht und rannte plötzlich los.

»Stehen bleiben! Polizei!«, brüllte Tischler noch, obwohl ihm bewusst war, dass diese Aufforderung noch keinen Flüchtigen gestoppt hatte. Der Kommissar setzte zur Verfolgung an. Da das Überraschungsmoment auf der Seite des Fremden lag, hatte Tischler alle Mühe, die Distanz durch zusätzliche Geschwindigkeit wieder wettzumachen. Der Mann verließ die Hauptstraße und bog in eine Seitenstraße ab. Tischler hinterher. Der Mann in Schwarz wagte es nicht, sich nach seinem Verfolger umzusehen. Unvermindert lief er um sein Leben, in der Hoffnung, dass der Typ hinter ihm während der nächsten paar Hundert Meter aufgeben würde. Er schlug einen Haken. Tischler gab Gas, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Ein Wagen hupte, da er nur durch eine Vollbremsung verhindern konnte, den Mann mit dem Kapuzenpulli nicht auf die Kühlerhaube zu nehmen. Dass er damit dem Polizisten einen großen Gefallen getan hätte, wusste der Fahrer zu diesem Zeitpunkt natürlich nicht. Stattdessen hupte er erneut, als er anfahren wollte und Tischler seinen Kühlergrill kreuzte, um an dem Flüchtigen dranzubleiben.

Ein Blick auf seine Pulsuhr hätte ihm in dem Moment sicher eröffnet, dass er sich weit aus seiner Komfortzone bewegt hatte. Sein Atem wurde schneller und er merkte, wie seine Oberschenkel brannten. Doch jetzt aufzugeben lag Tischler nicht im Sinn.

Der Mann wechselte erneut die Straßenseite und steuerte eine kleine Wohnsiedlung an. Der Kommissar versuchte, mit einem gleichbleibenden Atemrhythmus seine Laufkraft aufrechtzuerhalten.

»Stehen bleiben!«, schrie Tischler erneut, um den Mann zum Aufgeben zu bewegen.

Der sprang stattdessen lieber über einen Gartenzaun, raste durch den Garten eines Einfamilienhauses am Trampolin vorbei, wich einem Kettcar aus und verließ den Garten über die 
Vorderseite des Grundstücks, zu der er zwischen Haus und Garage hindurchlief. Er rannte von dort aus nach links weg, dann schlug er erneut einen Haken, um auf der gegenüberliegenden Seite den nächsten Zaun zu überqueren, den er als Chance ansah, um seinen Verfolger abzuschütteln.

Doch da unterschätzte er den jungen Kommissar, der die Jagd noch lange nicht verloren geben wollte. Tischler nutzte den kleinen Weg, der zwischen den beiden Grundstücken hindurchführte, um aufzuholen. Durch die Hecke hindurch beobachtete er den Mann, wie er im Vorbeilaufen ein paar Handtücher von einer Wäschespinne riss, durch die er hindurchjagte. Er merkte nicht, dass der Kommissar zu diesem Zeitpunkt nicht mehr hinter ihm war. Tischler erhöhte seine Geschwindigkeit und hoffte, vor dem Flüchtigen die andere Seite des Grundstücks zu erreichen, um ihn dort endlich zu stellen. Denn für weitere hundert Meter traute er seiner eigenen Kondition nicht mehr.

»Scheiße!«, fluchte Tischler, als er bemerkte, dass der Mann seinen Fluchtweg um hundertachtzig Grad korrigierte und fast auf der Wäsche ausrutschte, die er zuvor von der Leine gerissen hatte. Anscheinend hatte er ihn durch die Hecke hindurch ebenfalls gesichtet. Tischler bremste schlagartig, wobei ihm der lockere Kies des Weges unter seinen Laufschuhen ein schnelles Wendemanöver erschwerte. Der Verdächtige hatte bereits wieder die Straße erreicht und rannte Richtung Hauptstraße zurück. Eine Dame schimpfte ihm hinterher, weil er fast ihren kleinen Chihuahua zertrampelt hätte.

Als der Typ erneut die nächste Straße überquerte und zwischen parkenden Autos hindurch den gegenüberliegenden Gehweg erreichte, hatte Tischler wieder aufgeholt. Ein flüchtiger Blick auf beide Seiten zeigte ihm, dass er ebenfalls die Straße überqueren konnte. Da er sich daraufhin wieder einzig und allein auf seine Zielperson konzentrierte, übersah er, dass an der Stelle, an der auch er zwischen den Autos hindurchlief, der Bordstein 
höher war. Tischler blieb mit der Spitze seines Laufschuhs an der Kante hängen und konnte sich gerade noch mit den Händen am Boden abstützen. Da er allerdings mit seinem zweiten Fuß etwas unglücklich auftrat, knickte er um. Ein Sturz auf dem Gehweg war nach ein paar torkelnden Schritten unvermeidbar.

»Ah!«, schrie Tischler auf, als sich bis zu seinem endgültigen Stillstand auch noch ein wenig Rollsplitt in seine Handballen drückte. Der Kommissar hob seinen Kopf und sah die letzten Schritte des Mannes, bevor der hinter der nächsten Kurve verschwand. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog sich Tischler an den Latten des Gartenzauns in den Stand, neben dem er zum Liegen gekommen war. Die ersten Gehversuche zeigten, dass er sich nur humpelnd fortbewegen konnte. Er betrachtete seine blutenden Hände und verfluchte den Typ, dessentwegen er sich in diesen Zustand gebracht hatte. Viel mehr jedoch verwünschte er die Tatsache, dass seine Kondition es ihm nicht erlaubt hatte, diese Verfolgungsjagd nach spätestens zweihundert Metern zu Ende zu bringen. Tischler warf einen Blick auf seine Pulsuhr und stoppte sie. Wenigstens hatte er ein paar Kalorien verbrannt. Er zog sein Handy aus der hinteren Tasche seiner Laufhose. Da er bei dem Sturz nach vorne gefallen war, war es im Gegensatz zu seinen Knien und Händen heil geblieben.

»Fink? Ich bin’s«, keuchte Tischler und las hektisch den Namen auf dem Straßenschild. »Ich bin in der Bernhardstraße. Hol mich ab.«

Schnaufend steckte er sein Handy zurück in die Tasche und lehnte sich gegen den Zaun. Zeit, um den Puls wieder auf ein lebensbejahendes Niveau zu bringen.

[image: fleuron]


»Zefix! Das zieht vielleicht!«, schimpfte Tischler auf dem Beifahrersitz mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er beugte sich 
nach vorne und befühlte sein linkes Fußgelenk, das mittlerweile amtlich angeschwollen war. Das Anschnallzeichen des Wagens piepste durchdringend.

»Des ist fei ganz schön dick! Mein lieber Schwan!«

»Schau nach vorne, Fink. Sonst ist mein Hax’n das geringste Problem.« Tischler schnallte sich an.

»Also, ich würde mir das anschauen lassen. Nicht, dass was gebrochen oder gerissen ist. Und der Typ ist dir also wirklich entwischt?«

Tischler sah Fink mit leerem Blick an. »Nein. Ich konnte ihn stellen. Er läuft schon mal voraus und dürfte vor uns auf der Wache eintreffen.«

Fink grinste. »Ha! Das wär was. Jetzt aber mal ohne Schmarrn«, meinte er mit besorgtem Blick auf das Bein des Kommissars. »Ich fahr dich jetzt nach Traunstein in die Klinik, damit die sich das ansehen.«

»Na, wenn du meinst«, gab Tischler nach. »Aber mach auf der Wache kein großes Drama draus, hörst du?«

Fink nickte zustimmend. »Wie hat der Typ denn ausgesehen?«

»Schwarze Mütze, schwarzer Kapuzenpulli, schwarze Hose, schwarze Schuhe. Die Fahndung ist bereits raus.«

Fink blieb an einer roten Ampel stehen. »Konntest du denn das Gesicht überhaupt nicht erkennen?«

»Nein. Der war immer mit dem Rücken zu mir. Das Einzige, was noch auffällig war: Der Typ war zaundürr!«

»Deswegen war der wahrscheinlich auch so schnell«, mutmaßte der Polizeiobermeister und betrachtete seinen Vorgesetzten.

»Was schaust jetzt da mich so an? Du, ich bin in Topform! Außerdem ist grün.«

Fink fuhr an. »Ich sag ja nichts.«

»Ah! Zwiebelt das«, jammerte Tischler. »Dieser Drecksack! Wenn ich den zwischen die Finger kriege!«

»Wir sind ja gleich da. Soll ich vor Ort gleich einen Rollstuhl …«

»Untersteh dich!«
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Tischler saß auf der Krankenliege in einem der Behandlungszimmer in der Notaufnahme des Klinikums Traunstein. Die Tatsache, dass er ein Polizist war, verkürzte die Wartezeit keineswegs. Da half es auch nicht, dass Fink wie ein Irrer noch vor Tischler in die Notaufnahme lief und schrie: »Wir brauchen hier einen Arzt!«

Auch wenn sich Tischler von der Besorgnis seines Kollegen geschmeichelt fühlte, so war es ihm doch peinlich. Besonders, als ihm die zwei Sanitäter samt Krankenschwester, die Fink umgehend rekrutiert hatte, im Wartebereich gemeinschaftlich als Erstversorgung ein kleines Pflaster auf sein aufgeschlagenes Knie klebten. Zwar hatte die Stelle dank Blutgerinnung nicht mehr geblutet und es hatte sich bereits eine kleine Kruste gebildet, wo die Helfer aber schon mal alarmiert waren … Der Mann, der ihm mit einem blutgetränkten Verband um die Hand gegenübersaß, hatte wohl am wenigsten Verständnis für ihn. Der hatte nämlich in eine Kreissäge gefasst, wie sich Minuten später in einem Gespräch mit einer Krankenschwester der Notaufnahme herausstellte. Ganz zu schweigen von dem jungen Bauarbeiter, der aus vier Metern Höhe vom Baugerüst gefallen war. Das hatte wiederum Fink herausgefunden, der aus Langeweile eine Befragung durchführte. In dem Augenblick wurde Tischler wieder einmal klar, dass es auch noch andere Berufe gab, die gefährlich waren.

Da saß er nun. Seine Beine baumelten von der Liege. Konzentriert blickte er auf die Röntgenbilder seines linken Fußes, die mittlerweile angefertigt worden waren, und versuchte, eine erste Diagnose zu erstellen. Aus der Entfernung sah es aus, als wäre alles in Ordnung. Tischler rutschte vorsichtig mit seinem Hintern von der Liege und humpelte zum Betrachter gegenüber, an dem seine Röntgenaufnahme steckte.

»Zefix!«, fluchte er, als er aus Versehen ein wenig zu stark aufgetreten war. Der PVC-Fußboden war kalt unter seinen nackten Zehen. Endlich hatte er sein Ziel erreicht und widmete seine ganze Aufmerksamkeit der Fotografie seines Fußes. Ebenso gut hätte er sich eine Wetterkarte ansehen können. Der schattige Bereich um seine Ferse ähnelte stark einem Sturmtief.

»Und? Schon eine erste Diagnose gestellt?«, hörte Tischler plötzlich eine Frauenstimme hinter sich und drehte sich abrupt um. Dass er mittlerweile nicht mehr alleine im Behandlungszimmer war, hatte er nicht mitbekommen.

»Ich habe nur, also … Tischler mein Name«, stellte er sich flüchtig vor und hüpfte auf dem gesunden Bein wieder zurück zur Liege.

»Doktor Neufeld.«

Tischler deutete auf das Bild. »Das da, das bin ich!«

»Ja, die Ähnlichkeit ist verblüffend«, ertönte es schlagfertig von der Frau im weißen Kittel, die der Kommissar daraufhin erst so richtig wahrnahm.

Die große, schlanke Ärztin lächelte ihn an und steckte ihre Hände in die Kitteltaschen. Sie ging zum Röntgenbild und blieb davor stehen. Ihre schulterlangen, dunkelblonden Haare hatte sie mit einem Haargummi aus schwarzem Samt zusammengebunden. Ihre weiße Hose war etwas zu lang geraten und lag auf ihren hellblauen Sneakers auf. Trotz des Arztkittels, den sie offen trug, konnte er eine sportliche Figur erkennen.

»Wie ist denn das passiert?«, wollte die Ärztin wissen, drehte sich um und schritt auf den Kommissar zu.

»Ich habe einen Mann verfolgt und bin umgeknickt.« Dr. Neufeld blickte verwirrt drein. »Ich bin bei der Polizei«, klärte Tischler schnell auf, bevor die Ärztin nachfragen konnte.

Sie zog einen Rollhocker zu sich heran und setzte sich vor die Liege, auf der ihr Patient saß. Routiniert griff sie nach Tischlers Fuß. Vorsichtig tastete sie den Knöchel ab.

»Tut das weh?« Sie sah mit ihren rehbraunen Augen zu ihm auf.

Tischler konnte nicht umhin, sie einfach nur zu beobachten, wie sie ihre Arbeit tat. Bis auf die Augen wirkte alles an ihrem Gesicht zierlich. Die Lippen, die kleine Nase, die Augenbrauen, die sich mit einem sanften Schwung über ihre Augenlider …

»Ah!«, schrie Tischler auf.

»Haben Sie den Mann gekriegt?«, fragte sie nebenbei und drehte den Fuß vorsichtig in alle Richtungen.

»Leider nicht.«

»Schade eigentlich. Was hat er denn getan?«

Der Kommissar zuckte mit seinen Schultern. »Er hatte sich auffällig benommen.«

Die Ärztin lachte.

»Was ist so witzig?«

Sie lenkte ihren Blick wieder auf den Fuß, den sie behutsam auf der Liege ablegte. »Wenn es danach ginge, wäre ich hier in der Klinik tagtäglich nur von Verdächtigen umgeben.« Sie stand auf und ging zum Röntgenbild.

»Und?«, fragte Tischler, »ist es was Ernstes?«

»Die gute Nachricht: Es ist nichts gebrochen und nichts gerissen.«

»Und die schlechte?«

»Sie haben sich eine Bänderzerrung zugezogen, deren Heilung etwas Zeit in Anspruch nehmen wird.« Sie stellte 
sich neben die Röntgenaufnahme und deutete auf eine Stelle. »Ich vermute, dass hier einzelne Kollagenfasern eingerissen sind. Wahrscheinlich hat es eine Einblutung in das Gewebe gegeben, was die starke Schwellung erklärt. Ich tippe auf ein Supinationstrauma.«

»Ah!«, tat der Polizist überrascht. »Und das bedeutet?«

Die Ärztin setzte sich an das Fußende der Liege. »Das bedeutet, dass sich Ihre Außenbänder stark überdehnt haben. Das kann schon mal passieren, wenn der Fuß durch falsches Auftreten umknickt. Jetzt kühlen wir und danach lasse ich Ihnen einen Kompressionsverband anlegen. Ich rate Ihnen, in der nächsten Zeit von Verfolgungsjagden zu Fuß Abstand zu nehmen.«

Tischler schaute sie einfach nur an.

Die Ärztin erwiderte für einen längeren Moment seinen Blick. Dann zog sie einen Kugelschreiber aus ihrer Brusttasche, ging zum Schreibtisch und notierte etwas in Tischlers Krankenakte. »Hauptkommissar!«, sagte sie, als sie seinen Beruf darauf las. »Hier in Traunstein?«

»Nein, in Brunngries. Ich bin gerade erst hergezogen.«

»Ah.« Sie unterbrach ihre Notizen. »Ist da nicht vor ein paar Tagen im Wald …«

»Ja. Leider. Kannten Sie Frau Leidinger?«

»Flüchtig. Sie kam eines Nachts hier …« Dr. Neufeld hielt inne.

»Ja?«

»Das fällt eigentlich unter das Arztgeheimnis«, verwies sie mit einem Augenzwinkern auf ihre Schweigepflicht.

»Frau Leidinger ist ermordet worden.«

»Sie kam vor etwa einer Woche oder anderthalb hier nachts an. Sie hatte einen Bluterguss unter dem … ich glaube, linken Auge. Ich habe sie behandelt. Sie sagte, sie wäre die Treppe hinuntergefallen.«

»Und was meinte Ihr geschultes Auge?«

»Was wohl?« Die Ärztin setzte sich neben Tischler auf die Liege. »Bei einem Treppensturz hat man nicht nur Blessuren im Gesicht, sondern auch am Körper. Wenn sie jedoch bei dieser Version bleibt …« Dr. Neufeld zuckte mit den Schultern.

»Ich verstehe. Sind Sie von hier?«, wechselte der Kommissar das Thema.

Sie lachte. »Das hört man doch, oder? Natürlich nicht. Ich bin vor drei Jahren aus Frankfurt hierhergezogen.« Sie sah Tischler an. »Und Sie?«

»Ich bin im Chiemgau aufgewachsen. Das ist aber eine lange Geschichte.« Er kniff seine Augen zusammen, als er sie ansah. »Sagen Sie: Essen Sie?«

Die Ärztin wirkte verwundert. »Ja, gelegentlich esse ich auch.«

»Ich … ich meine, sollte ich noch ein paar Fragen haben … natürlich bezüglich des Falls … oder auch so, ich meine, wenn man abends …«

Dr. Neufeld ging zum Schreibtisch. Sie schmunzelte. Aus einem Kästchen nahm sie eine Visitenkarte und schrieb ihre Handynummer auf die Rückseite.

»Hier. Ich helfe doch gerne bei Ihren Ermittlungen.« Sie reichte ihm die Karte. »Ich schicke Ihnen noch eine Schwester, die sich um den Verband kümmert.« Sie marschierte zur Tür und drehte sich um. »Herr Hauptkommissar …«

»Frau Doktor …« Er winkte mit der Visitenkarte.

Sie hatte fast die Tür hinter sich verschlossen, als Tischler etwas einfiel. »Ach, Frau Doktor Neufeld?«

»Ja?«

»Kennen Sie eigentlich hier in der Nähe einen guten Italiener?«

Die Ärztin presste ihre Lippen aufeinander und blickte suchend zur Decke, bevor sie ihn wieder ansah.

»Gibt es einen schlechten?«, stellte sie die Gegenfrage und lächelte ihn an, bevor sie verschwand.

Tischler sah zur verschlossenen Tür, danach auf die Visitenkarte. »Britta Neufeld«, las er laut den Namen. »Orthopädin.«

Der Kommissar klopfte mit der Visitenkarte auf seine Fingerspitzen und überlegte, wie alt die Ärztin wohl war. Älter als er war sie keinesfalls, mutmaßte er. An ihren Händen hatte er keinen Ring entdeckt. Doch das mochte bei ihrem Beruf nichts heißen. Er blickte zu seinem Fuß, der ihm erneut Schmerzen verursachte, als er seine Zehen bewegte. Er verfluchte den Typ, durch den es überhaupt zu diesem verdammten Missgeschick gekommen war. Andererseits hatte er dadurch Frau Orthopädin Dr. Britta Neufeld kennengelernt. Dafür musste er ihm fast dankbar sein.

Tischler ließ nochmals die Verfolgungsjagd Revue passieren. Wie der Mann zuvor noch um den BRUNNEN geschlichen war und … Moment! Schnell kramte er sein Handy aus der Tasche und wählte.

»Luise? Tischler hier. Du, ist die Fahndung nach dem Mann in Schwarz schon raus? Ich habe noch eine Ergänzung. Der Typ hat einen schmalen Oberlippenbart und … Ja, Luise, er ist mir entwischt. Was weiß ich? Vielleicht, weil er schneller war als ich? Gib die Meldung bitte gleich noch raus, ja?« Tischler drückte Luise weg.

So weit kam es noch, dass er sich vor seiner Sekretärin erklären musste. Tischler sah auf die Uhr. Sein Magen meldete sich. Wo blieb bloß die Krankenschwester? Erneut griff er nach seinem Handy und wählte.

»Fink? Die Metzgerei in Brunngries? Wie ist denn da der Leberkäs?«
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»Mann, Mann, Mann! Ich dachte, die Schwester kommt überhaupt nicht mehr«, wetterte Tischler auf dem Weg zurück nach Brunngries. »In der Zeit hätte ich mir meinen Fuß dreimal verbunden.«

»Ich hatte auch mal einen Bänderriss. Tat höllisch weh!«

»Fußball?«, erkundigte sich Tischler.

»Nein«, meinte Fink und schaltete einen Gang höher. »Das war im Winter vor zehn Jahren. Ist beim Skifahren passiert.«

»Aua«, fühlte Tischler mit seinem Kollegen mit. »Schwarze Piste und dann auf eine Eisplatte gekommen, oder? Kenn ich.«

»Nicht ganz. Beim Aussteigen aus dem Lift.«

Tischler blickte zu seinem Nebenmann, holte Luft und … verkniff sich jeden weiteren Kommentar. »Na, Gott sei Dank ist es bei mir bloß eine Zerrung.«

Fink hielt direkt vor der Metzgerei Weinberger neben einem Streifenwagen, der ebenfalls auf dem Parkplatz stand.

»Ah, sieh an! Die Kollegen«, bemerkte Tischler und mühte sich aus dem Wagen.

Fink ging voran und öffnete die Tür der Metzgerei.

»Grüß Gott miteinander!«, rief Tischler zu dem kleinen Stehtisch, der in der Ecke der Metzgerei vor dem Regal mit den frischen Eiern und dem Senf stand.

Robert Scholl grüßte cool per Handzeichen zurück, weil er den Mund voll hatte. Miriam Kuhn hingegen wirkte sehr nervös, als sie den Kommissar erblickte.

»Hallo. Wir machen gerade … also nur kurz, weil gerade nichts los …«

»Was gibt es denn Feines, Frau Kollegin?« Tischler starrte neugierig auf das, was sie zwischen ihren Händen hielt.

»Eine Fleischpflanzerlsemmel«, meinte sie mit roten Wangen und wischte sich vorsichtshalber mit der Serviette über ihren Mund.

»Lecker«, beglückwünschte der Kommissar die junge Streifenpolizistin zu ihrer Wahl. »Jetzt rufen wir noch die Luise an, dann sind alle beieinander!« Scholl biss ohne ein Wort erneut in seine Semmel. Fink warf neugierig einen Blick auf die Warmtheke.

Hinter der Fleischtheke öffnete sich die Pendeltür zur Wurstküche. »Grüß dich, Felix. Habt ihr euch abgesprochen?«, witzelte der Metzger. Dann sah er zu Tischler. »Ah! Sie sind bestimmt der neue Kommissar.«

»Sie sind ja bestens informiert. Tischler mein Name.«

»Weiß ich doch«, nickte er. »In Brunngries bleibt nichts lange geheim. Ich bin der Weinberger Christian. Mir und meiner Frau gehört die Metzgerei.«

»Gut zu wissen«, schmunzelte Tischler. »Dann klären sich über kurz oder lang die Fälle ganz von allein.«

»Was darf’s denn sein?«, fragte Christian Weinberger über die Theke hinweg und wischte sich prophylaktisch die Hände an seiner Metzgerschürze ab.

Das von einem Vollbart umrahmte Gesicht des Metzgermeisters lächelte freundlich über die Auslage hinweg, als gehörte es zu einem Werbetrailer der Metzgerinnung. Seine 
Figur war untypisch für einen Dorfmetzger, wie man ihn sich im Allgemeinen vorstellte. Mit seinen breiten Schultern und der trainierten Figur wirkte er, als wäre er Fitnesstrainer und hätte sich lediglich durch Zufall hinter die Theke verirrt.

»Wie schaut’s mit einer Leberkässemmel aus?«

»Gut. Ich hätte aber auch tolle Sandwiches anzubieten. Haben wir ganz neu im Sortiment.«

»Nein, danke«, winkte Tischler ab. »Eine Leberkässemmel reicht.«

»Pizza-Leberkäs, Kas-Leberkäs, Kalbskäs oder einfach nur Leberkäs?«

»Leberkäs«, wiederholte der Kommissar. »Mit süßem Senf bitte.«

Der Metzger sah drein, als würde er nur unter Protest dem Wunsch seines Kunden nachkommen. Wo er doch voller Elan versuchte, ihm sein vielfältiges Angebot schmackhaft zu machen.

»Wenn der Informationsfluss in Brunngries so gut funktioniert, dann haben Sie sicher von Frau Leidinger gehört?«

Das Messer des Metzgers ruhte für einen Augenblick im Leberkäs, bis er den Schnitt vollendete und die Scheibe auf die Fleischwaage legte.

»Natürlich. Sehr tragisch. Mittelscharfen Senf wollten Sie?«

»Süß.«

Er schüttelte die große Flasche und formte zwei Senfkreise auf dem Leberkäs, bevor er den Semmeldeckel darauf gab und dem Kommissar die Brotzeit mit einer Serviette über die Theke reichte.

»Wir … wir waren alle sehr erschüttert, als wir davon erfahren haben«, ergänzte der Metzger und stellte die Flasche Senf wieder auf die Anrichte hinter sich zurück. »Weiß man denn schon Genaueres über den Täter?«

»Glauben Sie, es war ein Mann?« Tischler biss in seine Semmel.

Weinberger sah zwischen Tischler, den Streifenpolizisten und Fink hin und her. »Eine Frau macht so etwas doch nicht, oder?«

»Was ist da denn drauf?«, unterbrach Fink, der seine Nase an die Scheibe presste, hinter der die Sandwiches lagen.

Weinberger schnellte zu dem Bereich, in den Fink mit seinem Finger deutete. »Salat, Gurke, Mayonnaise und Hühnchenbrust.«

Fink sah skeptisch drein und setzte seine Suche fort.

»Wie gut kannten Sie Frau Leidinger?«, lenkte Tischler die Aufmerksamkeit des Metzgers wieder auf sich.

»Sie sind unsere Kunden. Also … waren … also bisher. Wir beliefern den BRUNNEN eigentlich schon immer. Sofern überhaupt noch Gäste kommen.«

Tischler schaute in die Auslage, dann wieder zu Weinberger. »Na, an Ihren Produkten wird das nicht liegen, oder?«

»Und das dort hinten?«, unterbrach Fink erneut und deutete wild an seiner Seite der Glasscheibe herum.

»Steakstreifen mit Salat, Gurke und Mayonnaise.«

Tischler atmete schwer, ließ mit seinem Blick jedoch nicht vom Metzger ab. Der wirkte, als wäre er mit den abwechslungsreichen Fragen überfordert. Schnell fing er sich wieder, lächelte den Kommissar an und deutete mit seiner Hand über die gesamte Auslage.

»Ist alles bio. Und regional. Da achten wir drauf. Nur vom Besten!«, erklärte er stolz, nahm ein Handtuch von der Anrichte, wischte seine Stirn ab und legte es über seine Schulter.

»Das Beste, was einem Koch wie dem … na, jetzt ist mir der Name entfallen …«

»Bernardi!«, rief Robert Scholl vom Stehtisch aus mit vollem Mund dazwischen und erntete dafür von seiner Kollegin einen leichten Hieb in die Hüfte. »Was denn?«

Ein Funkspruch von den Traunsteiner Kollegen rettete Scholl vor weiteren mahnenden Blicken.

»Wir müssen«, wies Miriam Kuhn ihren Kollegen an, nahm noch einen Schluck von ihrer Cola und kramte in ihrer 
Hosentasche nach Kleingeld. »Unfall auf der 306 Richtung Siegsdorf«, unterrichtete sie Tischler, bevor sie sich an den Metzger wandte, um die Zeche zu bezahlen.

»Haut schon ab«, rief der Kommissar den beiden Streifenpolizisten zu. »Ich übernehme das hier!«

»Na dann … danke!«, freute sich die Polizeimeisterin, deren Nervosität seit Tischlers Ankunft in der Metzgerei nicht abgeklungen war.

»Merci
, Chef«, schloss sich Scholl an und folgte seiner Kollegin.

»Wo waren wir stehen geblieben?«, versuchte Tischler, der bisher nur einmal von seiner Semmel abgebissen hatte, an das Gespräch anzuknüpfen.

»Bernardi!«, kam es von Fink, der mit einer Handbewegung den Metzger erneut zu sich zitierte. »Und dieses Sandwich dort hinten? Ist das Edamer, der da über der Gurke …«

»Für den jungen Kollegen bitte auch eine Leberkässemmel!«, machte Tischler dem Spuk ein Ende. Der Metzger sah zu Fink, der wirkte, als wäre er froh gewesen, dass ihm jemand diese schwierige Entscheidung abnahm.

Gerade, als der Metzger erneut mit dem großen Fleischermesser am Leberkäs ansetzte, kam eine Brünette mit einem Tablett voller Wurstwaren in der Hand aus der Wurstküche. Sie sah abgekämpft aus. Nervös blinzelte sie mit ihren Augen und pustete beiläufig eine Strähne zur Seite, die ihr über die Brille gerutscht war. Keuchend stellte sie das Tablett vor der Theke ab und sah zu Tischler auf.

»Karla, das hier ist der neue Kommissar von Brunngries«, informierte der Metzger seine Frau voller übertriebenem Elan.

»Grüß Gott«, sagte sie knapp zu Tischler und lenkte sofort ihren Blick zu Fink. »Servus, Felix.«

»Grüß Gott, Frau …«

»Karla ist meine Frau«, kam ihr der Metzger zuvor. »Wir führen gemeinsam diesen Betrieb seit … Schatz? Wie lange ist es her, dass wir …«

»Fünfzehn«, antwortete sie, ohne den Blick von ihren Würsten zu nehmen, die sie in die Auslage räumte.

»Genau! Meine Frau weiß so etwas! Nicht wahr, Schatz?« Weinberger reichte Fink seine Semmel, sah jedoch zu Tischler. »Wir zwei haben uns auf der Berufsschule kennengelernt! Gell, Karla?« Er stellte sich neben seine Frau und zog sie etwas forsch zu sich.

Sie wirkte dabei, als wäre es ihr unangenehm, weshalb sie sich auch schnell löste und den Bierschinken neben dem Cervelat drapierte.

»Noch mal zurück zu diesem Herrn Bernardi …«, setzte Tischler erneut an. Auch er wirkte mittlerweile angespannt. Außerdem schien sein Fuß zu schmerzen, weil er sich auf einen der Hocker des Stehtisches setzte. Doch mit seiner Anspannung war er anscheinend nicht alleine. Kaum hatte er den Namen Bernardi ausgesprochen, fiel der Metzgersfrau das Tablett aus Edelstahl aus der Hand und landete mit großem Getöse auf dem gefliesten Fußboden. Mit hochrotem Kopf bückte sie sich und hob es auf.

»Karla!«, ging der Metzger seine Frau forsch an, wechselte jedoch blitzschnell wieder in seine anfängliche Souveränität und lächelte freundlich über die Theke. »Ja, da geht es rund bei uns!«, versuchte er, Karlas Missgeschick zu überspielen, woraufhin Tischler nur freundlich zurücklächelte.

Frau Weinberger quälte sich ebenfalls ein flüchtiges Lächeln über ihre Lippen und verschwand wieder in der Wurstküche.

»Bitte entschuldigen S’. Momentan ist viel Arbeit«, bat der Metzger verständnisvoll, blickte dabei jedoch streng zur Pendeltür, die noch zweimal nachwippte. »Tja, der Bernardi … Was soll ich zu dem sagen. Italiener halt! Temperamentvoll!« Weinberger lehnte sich gegen die Theke, um Tischler ein wenig näher zu kommen. 
Abrupt senkte er seine Stimme. »Der meint, er wäre ein Sternekoch. Ist ständig am Rummäkeln.« Er drehte sich um und hängte zwei Lyoner Kränze an einen Haken an der gefliesten Wand.

Tischler hütete sich, den Redefluss des Metzgers, der sich endlich eingestellt hatte, zu unterbrechen. Auch von Fink waren wohl weitere Störungen nicht zu erwarten, da der damit zu kämpfen hatte, die großzügige Menge Senf, die sich in seiner Semmel befand, nicht auf seinem Trachtenjanker zu verteilen.

»Wissen S’, den Bernardi konnte nur eine bändigen. Und das war …« Er stockte und atmete tief durch. »Franziska«, ergänzte er und schickte einen leeren Blick durch das große Fenster zur Straße hinaus. Schnell fing er sich wieder. »Bloß eine Frage der Zeit, bis der BRUNNEN endgültig den Bach runtergeht. Jetzt, wo die Franzi nicht mehr da ist.«

Tischler schnappte sich nach seinem letzten Bissen eine Serviette aus dem Spender, der auf dem Stehtisch stand. »Bedeutet für Sie jedoch – ein Kunde weniger, nicht wahr?«

Der Metzger lachte. »Ha, sagen wir es mal so. Das bisserl, was er uns seit etwa einem halben Jahr abkauft, macht das Kraut auch nicht fett, wenn das auf einmal fehlt. Das meiste hat er vermutlich eh weggeschmissen. Verirrt sich ja nur noch selten jemand in die Wirtschaft. Auch die Touristen wurden dank der Bewertungsportale immer weniger.«

Tischlers Handy klingelte. Er sah aufs Display. »Entschuldigung, da muss ich ran«, vertröstete er den Metzger und verließ, so schnell es eben mit seinem Fuß ging, den Laden.

»Tischler?«

»Servus. Ich bin’s. Der Jens«, grüßte der Mann von der Spurensicherung. »Du, wir haben jetzt die Proben ausgewertet, die wir der Leidinger von unter den Fingernägeln und von der Kleidung genommen haben.«

»Und?«, fragte Tischler, in der Hoffnung, das Ergebnis würde mehr Licht in die Sache bringen.

»Außer Fasern und Erdanhaftungen vom Waldboden war da nichts zu finden. Auch der Vaginalabstrich hat nichts ergeben. Ebenso Blut- und Urinproben.«

»Scheiße!«

»Und, Felix? Schmeckt dir die Semmel?«

»Danke, Christian. Wie immer grandios! Die Urkunde hast du dir echt verdient«, lobte Fink und deutete auf den Rahmen mit dem Schriftstück an der Wand, das das Metzgerehepaar zehn Jahre zuvor für ihr Leberkäsrezept von der Innung bekommen hatte.

»Na, dann ist’s ja recht.« Weinberger zog das Handtuch von seiner Schulter und legte es auf die Anrichte hinter sich. »Und? Wie ist er so?«

»Wer? Der Tischler?«, fragte Fink mit vollen Backen.

Der Metzger nickte.

»Der ist in Ordnung. Weiß genau, was er tut.« Die beiden Männer sahen durch die große Scheibe zum Kommissar nach draußen.

»Und?«, bohrte Weinberger neugierig. »Habt ihr schon eine Spur?«

»Wir ermitteln in alle Richtungen«, ließ Fink souverän keinen Raum für Vermutungen.

Der Metzger gab sich desinteressiert. »Mei, am Ende des Tages wird eh herauskommen, dass der Leidinger seine Franziska umgebracht hat. So besoffen, wie der dauernd ist.« Er schloss die Glastür seiner Warmtheke und sah Fink eindringlich an. »Habts ihm wenigstens seine Knarren abgenommen? Ich mein, so einem Typen kann man doch keine Waffe lassen? Wer weiß … irgendwann läuft der Amok durchs Dorf.«

»Weißt du da mehr von seiner Sammlung?«, hakte Fink nach und zückte seinen Block.

»Ha!«, kam es laut von Weinberger. »Das weißt du doch selbst am besten, wie er am Stammtisch immer geprahlt hat. 
Dass er irgendwann alles verkauft und dann saniert wäre. Der Spinner!« Fink konnte nicht umhin, bei Weinberger eine ausgewachsene Abneigung gegen den Wirt zu verspüren.

»Ja, stimmt schon«, pflichtete Fink vorsichtig bei.

»Dabei hat der nicht einmal gespannt, dass er übers Ohr gehauen wurde.« Der Metzger lachte schadenfreudig. »Pistole aus der NS-Zeit. Dass ich nicht lache. Der Parteiadler am Lauf ist ja mehr als stümperhaft und vor lauter Rost kaum mehr zu erkennen. Übers Ohr haben s’ ihn g’hauen! Den Schmarrn bekommst in München am Hauptbahnhof an jeder Ecke. Bestimmt in einem besseren Zustand. Das Teil hat ja nicht mal mehr eine Kimme!« Wieder lachte er schallend, dann wurde er ernst und sah Fink eindringlich an. »Würde mich nicht wundern, wenn der die Franziska …«

»So! Da bin ich wieder. Sorry. Fink, wir müssen weiter«, gab Tischler seinem Kollegen zu verstehen, als er von draußen reinkam. »Was macht das alles zusammen?«, fragte er Weinberger, der den Bon aus der Kasse holte und ihm über die Theke reichte. Nachdem Tischler gezahlt hatte, verließen die beiden Ermittler die Metzgerei. Doch nicht ohne den Auftrag des Metzgers an Fink, doch bitte recht herzlich seine Mutter von ihm zu grüßen.

»Das vorhin waren die Kollegen aus Traunstein. Keine weiteren Spuren an Frau Leidinger«, informierte Tischler seinen Kollegen, als der die Fahrertür zugezogen hatte.

»Scheiße. Auch nicht unter den Fingernägeln?«

»Nichts.«

»Kleidung?«

Tischler visierte Fink eindringlich an. »Wie gesagt: keine Spuren.« Dann schnallte er sich an.

»Und jetzt?«

»Jetzt fährst mich heim. Mir reicht’s für heute. Außerdem will ich endlich aus den verschwitzten Klamotten raus.« Tischler roch an seiner Jacke.

Fink sah zu seinem Nebenmann und rümpfte prophylaktisch die Nase. »Ich habe übrigens, während du draußen warst, noch mal mit dem Weinberger gesprochen. Der hält ja nicht viel vom Leidinger. Obwohl der ein Kunde von ihm ist. Fast lustig hat er sich über den gemacht. Dass sie ihn übers Ohr gehauen hätten mit …«

»Apropos Weinberger«, unterbrach ihn Tischler. »Als Polizist auf dem Land bestellt man sich als echter Bayer zur Brotzeit eine Leberkässemmel. Dieses Sandwich-Gedöns, das kannst du den Kollegen aus München überlassen.«

»München ist auch Bayern«, wusste Fink.

»München ist München«, konterte Tischler. Damit war alles gesagt.

»Ich fahr heut Mittag zu meiner Mama. Magst mitkommen? Sie sagt immer, dass für ein weiteres Maul stets genug da wäre. Es gibt Nackerte.«

Tischler guckte nach links und zog die Augenbrauen zusammen. »Was sind denn Nackerte?«

»Wollwürst’. Dazu gibt’s Kartoffelstampf.«

»Nackerte!«, lachte Tischler. »Das hab ich ja noch nie gehört.«

»Ist bayrisch«, erklärte Fink mit einer Prise Häme.

»Nein, danke für das Angebot. Außerdem habe ich gerade gegessen.«

»Und was soll ich nachher machen?«, wollte Fink wissen und startete den Wagen.

»Schau du mal auf der Dienststelle die Akten der Einbrüche der letzten Monate durch und gleich die mit der Personenbeschreibung ab, die ich heute durchgegeben habe. Vielleicht kriegst du ja was raus.«

Tischler sah zum Fenster der Metzgerei. Weinberger stand vor der großen Scheibe und blickte zu ihnen beiden in den Wagen. Als der Kommissar ihn ansah, lächelte der Metzger freundlich und winkte.

»Magst dem Metzger deines Vertrauens nicht zurückwinken, Felix?« Auch er sah nun zum Fenster. Rasch erwiderten die beiden Polizisten lächelnd die Geste, bevor Fink den Rückwärtsgang einlegte und den Parkplatz verließ.

Weinberger schaute mit einem Lächeln auf den Lippen dem Passat hinterher, bis der um die Biegung, die die Hauptstraße machte, verschwunden war. Er atmete tief durch, drehte sich um und ging hinter die Theke und von da schnurstracks in die Wurstküche.

Seine Frau Karla stand vor dem elektrischen Wurstfüller und füllte das Wurstbrät in den Kunstdarm, den sie über die Fülltülle gestreift hatte.

Weinberger trat neben sie und schaltete das Gerät ab. Grob packte er sie am Arm und drehte sie zu sich. »Was sollte das eben?«, zischte er sie an und kam ihr mit seinem Gesicht so nahe, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Sie antwortete nicht. »Wenn du dich den Bullen gegenüber so aufführst, dann können wir gleich alles hinwerfen!«

»Du tust mir weh!« Mit einem Ruck eroberte sie ihren Arm zurück.

»Ich dachte, du unterstützt mich?«

Karla stierte zu Boden und wirkte plötzlich devot. »Aber … wir brauchen das doch jetzt nicht mehr zu tun.«

Der Metzger packte sie erneut. »Für wen mache ich das überhaupt? Wo wärst du denn ohne mich? Dein Vater hat die Metzgerei damals heruntergewirtschaftet. Ohne mich gäbe es das hier schon lange nicht mehr.« Er ließ von ihrem Arm ab und hielt ihr seinen Zeigefinger vors Gesicht. »Ich schufte hier 
Tag und Nacht, um deinen Laden wieder auf Vordermann zu bringen!«

»Unseren Laden«, verteidigte Karla das gemeinsame Unternehmen.

Er musterte sie lange eindringlich, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Karla machte Anstalten, sich von ihm ein paar Schritte zu entfernen. Doch Weinberger war noch nicht fertig. Er zog sie zurück.

»Lass mich!«, versuchte sie erneut, sich von ihm zu lösen, was ihr jedoch nicht gelang.

»Wenn wir von heute auf morgen alles ändern, dann fällt das auf! Und verhalt dich den Bullen gegenüber nicht so abweisend. Auf deiner glänzenden Stirn stand vorhin in riesigen Leuchtbuchstaben: SCHULDIG! Hast du mich verstanden?«

Die Glocke der Ladentür läutete. Weinberger ließ den Arm seiner Frau los. Hastig zog er ihren Kittel in Form und strich mit seinen Händen einmal über ihre Schultern.

»Kundschaft!«, wies er sie an.

Karla zögerte nicht lange, sich auf den Weg in den Verkaufsraum zu machen. Es schien, als käme ihr diese Kundschaft mehr als gelegen.

Weinberger bremste sie noch ein letztes Mal, bevor er sie endlich aus seinen Fängen entließ. »Und immer freundlich sein. Gib dir Mühe! Niemand erfährt etwas, wenn du dich normal verhältst.«

Wortlos verließ sie die Wurstküche.

»Hallo, Frau Greiner!«, grüßte Karla Weinberger überschwänglich ihre Kundschaft. »Jetzt waren Sie aber lange nicht mehr bei uns. Waren S’ verreist? Was brauchen S’ denn? Mir haben das Schwarzgeräucherte im Angebot!«

Weinberger blickte zur Pendeltür, bis diese sich nicht mehr bewegte. Dann holte er eine halbe Sau aus der Kühlung und verfrachtete sie unsanft auf die Arbeitsplatte. 
Er legte die Kettenschürze an und steckte eine Hand in einen Schutzhandschuh. Mit ein paar versierten Handgriffen legte er sich die Sau zurecht und nahm die Knochensäge zur Hand. Sein Atem beschleunigte sich. Er setzte das Sägeblatt an und ließ seinem Frust freien Lauf. Christian Weinberger wusste nicht mehr, wie viele Rippen er bereits in seiner Metzgerlaufbahn zersägt hatte. Eines jedoch wusste er. Noch nie hatte er eine Sau so schnell zerlegt wie an diesem Tag.
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»Dank dir, Felix.« Tischler schnallte sich ab und öffnete die Beifahrertür einen Spalt. »Und … mach bitte kein großes Tamtam um das hier.« Er zeigte auf seinen Fuß.

»Schon klar, Chef.«

»Ich mein das ernst, hörst du?«

»Freilich. Soll ich dich morgen früh abholen?«

»Ja, mach das. Und ruf an, wenn du etwas herausfindest.« Nach diesen Worten schälte er sich aus dem Wagen und schlug die Tür zu.

Vielleicht wäre es an der Zeit, sich nach einem dorfgerechten Vehikel umzusehen, dachte er sich, als er Fink hinterherschaute. Noch etwas angeschlagen hinkte er vorsichtig zum Hauseingang, um den lädierten Fuß nicht zu sehr zu belasten.

Die Haustür war angelehnt. Tischler vermied es, auf dem Weg durch den Hausflur unnötigen Lärm zu verursachen, in der Hoffnung, seine Nachbarin würde ihn nicht bemerken. Bestimmt hätte sie seinen Fußverband entdeckt, unnötige Fragen gestellt und ihm erneut den beachtlichen Bewegungsradius ihrer Hüften gezeigt.

Er kramte seinen Wohnungsschlüssel aus der Trainingsjacke und näherte sich seiner Wohnungstür. Beim Blick auf seinen Fußabstreifer stockte ihm der Atem. Er blieb kurz stehen und 
starrte darauf. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, bis er vor seiner Tür angekommen war. Vor seinen Füßen lag ein aus blauem Papier gefalteter Kranich. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und für einen kurzen Moment wagte er nicht, sich zu bewegen. Hektisch sah er sich um und scannte das Erdgeschoss des Treppenhauses. War er allein? Es schien so.

Sein Blick senkte sich erneut zur Fußmatte. Dass der kleine Papierkranich versehentlich einem Hausbewohner aus der Tasche gefallen war, konnte Tischler ausschließen. Es schien, als ob sich jemand sehr viel Mühe gegeben hätte, die exakte Mitte der Fußmatte zu ermitteln. Tischler bückte sich, nahm den Vogel auf und setzte ihn in seine Handfläche. Es war nicht zu übersehen, dass er das Werk einer Person war, die sich schon länger mit der hohen Kunst des Origami auseinandergesetzt hatte. Er brachte den Vogel auf Augenhöhe. Seine Hand zitterte. Sein Blick schnellte zur Haustür, die etwas vibrierte, als ein Lastwagen vorbeifuhr. Eilig schloss er seine Wohnungstür auf, huschte mit seinem Präsent hinein und drückte mit seinem Rücken die Tür ins Schloss. Tischler atmete tief durch. Er schwitzte, was vielleicht an dem Schmerzmittel lag, das er im Krankenhaus bekommen hatte. Er ging zu seinem großen Esstisch ins Wohnzimmer, zog einen Stuhl zur Seite und setzte sich. Den Kranich stellte er vor sich auf dem Tisch ab und ließ ihn nicht aus den Augen, bis ihn sein Handy schlagartig aus seinen Gedanken riss. Er erschrak fast so, als ob ihn ein Fremder plötzlich von hinten an die Schulter gefasst hätte.

»Tischler?«

»Servus. Der Steiner Franz hier. Du, ich hab mir deinen Wagen mal vorgenommen. Der Motor muss neu eingestellt werden. Der läuft nicht rund.«


Verdammter Fink
, fluchte Tischler innerlich. Das durfte er ihm nicht stecken. Konnte doch nicht angehen, dass der sich in seinen Jaguar setzte und nach fünfhundert Metern mit seiner Diagnose recht behielt.

»Ja«, Tischler räusperte sich, »das habe ich mir schon gedacht.«

»Außerdem ist die Kopfdichtung hinüber.«

»Was?«

»Jepp. Dein Jaguar markiert sein Revier. Soll heißen: Der saut!«

»Das kann nicht sein!«, wunderte sich Tischler lautstark. »Der Wagen wurde doch vor einiger Zeit in München komplett überholt!«

»Tja«, tat der Mechaniker erhaben. »Heutzutage eine gute Werkstatt für so ein Schätzchen, wie du es hast, zu finden, ist nicht leicht.«

Der Kommissar verdrehte die Augen. »Na gut, dann tu, was zu tun ist.«

»Geht klar. Insofern bestelle ich, was ich brauche.«

»Ach, Franz?«

»Ja?«

»Bau mir aber nichts Billiges ein, hörst du? Nur Originalteile. Ich lege da Wert drauf.«

»Ist doch Ehrensache«, beruhigte ihn Steiner und legte auf.

»So eine Scheiße!«, knirschte Tischler und legte sein Handy auf dem Tisch ab.

Schlecht gelaunt stand er auf, nahm wieder den Kranich zur Hand und humpelte zum Fenster. Vorsichtig drückte er seinen weißen Lamellenvorhang zur Seite. Es war ruhig auf der Straße. Kein Auto, keine Fußgänger, nicht einmal eine Katze lief über den Gehweg. Tischler sah zu dem Papiervogel in seiner Hand. Langsam drückte er seine Finger zusammen, bis der Kranich als solcher nicht mehr zu erkennen war, und warf das, was von ihm übrig war, in den Papierkorb neben seinem Schreibtisch.

Auf dem Weg ins Badezimmer streifte er seine Laufschuhe von seinen Füßen. Dort angekommen ließ er Wasser in seine Badewanne laufen. Er korrigierte die Temperatur nochmals, 
nachdem er seine Finger unter den Wasserstrahl gehalten hatte, und gab etwas Badeschaum in die Wanne. Tischler stellte sein lädiertes Bein auf den Wannenrand und entfernte seinen Verband. Im Bereich seines Fußknöchels hatte sich die Haut blau verfärbt. Vorsichtig tastete er auf seiner Schwellung herum. Langsam baute er sich vor dem großen Spiegel über dem Waschbecken auf und zog sein Shirt aus. Fast andächtig führte er seine Hand zur linken Brust, so, als wäre es ein tägliches Ritual. Er beugte sich ein wenig nach vorne und ließ seine Finger abwärts gleiten. Zum Vorschein kam ein etwa faustgroßes Tattoo, das einen Kranich zeigte. Ein Kranich der Sorte, wie er ihn zuvor auf seiner Fußmatte vorgefunden hatte. Tischler stützte sich mit beiden Händen auf dem Waschbecken ab und schloss die Augen. Nach einer Weile zog er sich komplett aus und ließ seinen Körper vorsichtig in die Wanne gleiten. Nachdem er das Wasser abgestellt hatte, rümpfte er die Nase und warf einen prüfenden Blick auf die Flasche seines Badezusatzes. »Bambusextrakt und Sandelholz«, las er laut, öffnete den Schraubverschluss der Flasche, roch daran und gab einen Schuss davon in die Wanne. Entspannt lehnte er sich zurück und tauchte seinen Oberkörper so tief ins Badewasser, bis sein Tattoo nicht mehr zu sehen war.
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Tischler schaltete die große Stehleuchte neben seinem Sofa im Wohnzimmer ein. Jeder Schritt erinnerte ihn an seine morgendliche Verfolgungsjagd. Aus seinen Lautsprechern ertönte »Stairway to Heaven
«, unterlegt mit einem rhythmischen Knacksen. Tischler vermutete, dass sein Vater diese Platte besonders oft auf dem Plattenteller gehabt hatte. Mit einem Glas Rotwein bewaffnet schlurfte er in die Küche und öffnete den Kühlschrank.

»Eier, Milch, Senf, Butter, Meerrettich … scheiße.« Er schloss die Tür und schnappte sich die Speisekarte des 
Pizzaservice, die er tags zuvor im Briefkasten gefunden hatte. Noch bevor er sich entschieden hatte, läutete sein Handy.

»Tischler?«

»Guten Abend, Herr Hauptkommissar«, kam es vom anderen Ende. Tischler erkannte die Ärztin an der Stimme.

»Schönen guten Abend, Frau Doktor Neufeld. Was verschafft mir denn die Ehre?« Tischler stellte sein Glas auf dem Wohnzimmertisch ab, bewegte sich zum Fenster und zog an der Kette seines Vorhangs, bis sich die Lamellen verschlossen hatten. Rasch stellte er die Musik leiser.

»Ich wollte hören, wie es Ihrem Fuß geht.«

»Oh! Was für ein Service!«

»Mir liegt das Wohl meiner Patienten am Herzen.«

Tischler streckte sein Bein nach vorne und bewegte den Fuß. Mit schmerzverzerrtem Gesicht beendete er diesen Vorgang schnell wieder.

»Meinem Fuß geht es hervorragend. Ein Indianer kennt keinen Schmerz. Außerdem wurde ich erstklassig von Ihnen versorgt«, flunkerte er in gebückter Haltung, in der Hoffnung, sich den Schmerz verreiben zu können. Gelang jedoch nur mäßig.

»Das freut mich zu hören. Na, dann halten Sie Ihr Bein ruhig und genießen Sie Ihren Abend.«

»Ach, Frau Doktor?«

»Ja?«

Tischler ging zu seinem Sofa und setzte sich auf die Lehne. »Ich würde mich gerne für Ihre Fürsorge revanchieren. Haben Sie heute Abend schon was vor?«

»Normalerweise gehe ich nicht mit Patienten aus«, erwiderte die Ärztin. In ihrer Stimme schwang jedoch etwas mit, das dem Kommissar signalisierte, er solle sich noch ein wenig mehr Mühe geben.

»Und unnormalerweise? Außerdem habe ich noch nichts gegessen. Und da Sie sagten, es gäbe keinen schlechten Italiener in der Nähe, stehen Sie sozusagen in der Beweisschuld.«

Stille am anderen Ende des Hörers. Tischler kniff die Augen zusammen.

»Einverstanden. Ich kann ja mal eine Ausnahme machen. Wenn wir über Ihren Fuß sprechen, könnte ich den Abend als Überstunden abrechnen«, schmunzelte sie.

»Was sich lohnen würde. Sie wissen ja … Privatpatient.«

Sie lachte. »Sagen wir, um halb neun im Piccola in Traunstein?«

»Gerne.«

»Wissen Sie, wo das ist?«

»Ich bin Polizist«, witzelte Tischler, bevor er auflegte.

»Yes
!«, rief er mit geballter Faust und sah auf die Uhr. Halb acht.

Er ging ins Schlafzimmer und blickte auf die Einzelteile seines Kleiderschranks, die immer noch unberührt an der Wand lehnten. Grummelnd öffnete er verschiedene Umzugskartons und warf vereinzelte Kleidungsstücke aufs Bett. Jeans, weißes Hemd und ein dunkelblaues Sakko, das er keinesfalls ausziehen durfte. Ansonsten hätte er sich auf die Suche nach seinem Bügeleisen machen müssen.

»Ich muss unbedingt hier fertig werden«, murmelte er verzweifelt, während er auf die unzähligen Kartons starrte.

Da sein linker Fußknöchel wieder im Kompressionsverband steckte, fiel die Wahl auf ein Paar Sneakers. Nachdem er sich seine Armbanduhr um das Handgelenk geschnallt hatte, trank er den Rest Rotwein, der noch im Glas war. Dann überlegte er. Verletzter Fuß, kein fahrbarer Untersatz … das schrie nach Taxi. Somit hatte sich die Frage, wo das italienische Lokal war, auch erledigt. Er goss sich nochmals einen Schluck nach. Denn für klassische Schmerzmittel, sollte er sie jemals in seiner Kartonwüste finden, war es nach zwei Gläsern Rotwein eh zu spät.





WENN ES
 NACHT WIRD IN
 BRUNNGRIES


Leidinger saß alleine am Stammtisch seiner Gaststube vor einem halben Bier. Sein Blick streifte die leeren Stühle und Bänke. Er stand auf, ging zum Tresen und füllte seinen Steinkrug bis zum Rand. Schwerfällig setzte er sich wieder. Selbst in schlechten Zeiten hatten sich zumindest drei bis vier Gäste in den BRUNNEN verirrt. Nachdem er jedoch im Ort als potenzieller Mörder galt, blieben selbst die paar Hanseln fern. Gerhard Leidinger sah zur Theke. Er prostete in Richtung Zapfhahn, wo in guten Zeiten Franziska den ganzen Abend gezapft hatte. Hie und da eine Weinschorle, aber nur, wenn Leute von außerhalb in der Gaststube saßen. Die Einheimischen tranken meist Bier.

»Prost! Auf die Wirtin!«, rief er mit kräftiger Stimme und nahm einen großen Schluck. Etwas unsanft setzte er den Krug auf dem Tisch ab und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum von den Lippen. Er verließ den Stammtisch und ging erneut zum Tresen. Fast andächtig strich er mit seinen Fingern über die Theke. Hinter dem Zapfhahn blieb er stehen und öffnete die Schublade darunter, die die Beamten der Polizei ebenfalls durchsucht hatten. Ein paar Bedienungsblöcke, Kugelschreiber und Flaschenöffner befanden sich darin. Leidinger griff tief bis 
in die hinterste Ecke hinein und entriegelte die Lade. Er sah nochmals zur Gaststubentür und behielt die Fenster im Auge. Mit einem Ruck zog er die Schublade noch ein Stück weiter heraus. Er grinste hämisch, griff nach seinem Krug und leerte ihn auf ex. Das ganze verdammte Haus hatte die Polizei auf den Kopf gestellt. Aber sein Geheimversteck hatten sie nicht gefunden.

»Amateure«, brummte er und holte eine FN Browning Kaliber 6,35 mm heraus. Seine fleischigen Finger umklammerten fest den kleinen Pistolengriff aus Bakelit. Andächtig drehte er die Waffe vor seinem Gesicht in alle Richtungen. Der Lauf hatte ein wenig Flugrost angesetzt, was vermuten ließ, dass sie sehr lange Zeit in diesem Geheimfach verbracht hatte. Leidinger löste die Verriegelung des Magazins und ließ es herausgleiten. Fünf goldfarbene Patronen zählte er, bevor er es wieder in den Pistolengriff zurückschob. Dann lud er die Waffe mit einem beherzten Zug am Schlitten des Laufs durch. Mit ausgestreckten Armen nahm er das Hirschgeweih eines Zwölfenders ins Visier, das über dem Stammtisch an der Wand hing. Sein Zeigefinger wanderte langsam zum Abzug.

»Chef?«, hörte Leidinger seinen Koch aus der Küche rufen.

Schnell legte er die kleine Waffe zurück in die Schublade, überdeckte sie mit den Bierdeckeln, die sich ebenfalls zwischen den Kugelschreibern und Blöcken befanden, und schob sie zu.

»Chef?«, kam es erneut aus der Küche, bevor sich die Schiebetür hinter Leidinger öffnete.

»Was ist denn?«, bellte der Wirt seinen Koch an.

»Was ich soll jetzt machen?«, fragte Bernardi mit einem genervten Unterton, während sein Blick durch den leeren Gastraum schweifte. »Da kommt doch keiner mehr!«

»Das lass mal meine Sorge sein. Ich wüsste nicht, dass ich dich hier nach Stunden bezahle. Irgendetwas ist immer zu tun!«

Bernardi machte einen weiteren Schritt auf Leidinger zu. »Gerhard, ich bin Koch und keine Putzfrau. Ein Koch kann nur arbeiten, wenn da ist Gast. Keine Gäste – kein Koch!«, blökte er im selben forschen Ton zurück.

Leidinger marschierte nun ganz nah an Bernardi heran und schaute ihm tief in die Augen. »Du bist kein Koch, du bist ein Windei, der genauso geil auf meine Franziska war wie alle anderen Säcke hier in diesem verdammten Kaff.«

Bernardi ließ sich von seinem Chef nicht einschüchtern und wich keinen Schritt zurück. Lediglich seine Stimme wurde ruhiger.

»Ich habe Franziska geschätzt. Als Frau – und als Mensch. Der Einzige, der nix hat gesehen, wer sie war, das warst du. Schon immer.«

Leidinger packte seinen Koch am Kragen. »Sag das noch mal und …«

»Was und?«, fiel ihm Bernardi ins Wort. »Schlägst du mich dann? So, wie du es bei ihr getan hast? Oder bringst du mich um?«

Leidinger schluckte. Schweiß trat auf seine Stirn. Mit einem Ruck ließ er von seinem Koch ab. Plötzlich quälte er sich ein abfälliges Lachen über seine Lippen. »Du bist es nicht wert«, spuckte Leidinger leise aus. »Sieh zu, dass du dich schleichst! Heute Abend gibt es hier für dich nichts mehr zu tun.«

Bernardi richtete sich den Kragen seiner Kochjacke, stürmte in die Küche zurück und schloss die Schiebetür. Für einen Moment sahen sich die beiden Männer noch einmal durch das kleine, runde Fenster der Küchentür an, bevor Bernardi sich umdrehte und das Licht in der Küche löschte.

Leidinger drehte sich um und stützte sich mit beiden Händen über der Spüle ab. Fest presste er seine Lippen aufeinander. Seine Kieferknochen zeichneten sich auf seinen Wangen ab, während sich sein Gesicht rot verfärbte. Sein starrer Blick wanderte zu den Schnapsflaschen, die am linken Rand des Tresens aufgebaut waren. 
Leidinger ballte seine Fäuste. Seine Brust hob sich immer schneller zum Rhythmus seines Atems. Im nächsten Moment richtete er sich auf, griff sich seinen Bierkrug und schleuderte ihn mit aller Kraft in die Spirituosen. Ein paar Flaschen zersprangen noch auf dem Tresen, andere hingegen schafften es noch in heilem Zustand Richtung Boden, zerplatzten dort jedoch in tausend Scherben, die sich im größten Teil des Gastraums verteilten. Leidinger schrie sich den Frust von der Seele und schlug mit seinen Fäusten mehrmals mit aller Kraft auf den Tresen. Als er sich wieder gefangen hatte, sah er zu seiner linken Hand, die schmerzte. Das Blut, das aus seinem Handballen floss, lief in einem kleinen Rinnsal in die Spüle und suchte sich den Weg in den Ausguss. Leidinger hob die blutende Hand zu seinem Gesicht und betrachtete die Glasscherbe, die in seiner Haut steckte. Ohne eine Miene zu verziehen, zog er sie heraus und ließ sie zu Boden fallen. Er schnappte sich das Handtuch, das neben der Küchentür hing, riss es entzwei und wickelte die verletzte Hand damit ein. Als ob nichts geschehen wäre, holte er sich einen neuen Krug aus dem Regal, zapfte sich ein frisches Bier und ging damit zum Fenster. Als er nach draußen sah, erblickte Leidinger Bernardi, der sich noch eine Zigarette anzündete und schließlich die Straße hinunterschlenderte, bis er in eine Seitenstraße abbog. Dann war es leer auf der Straße.

»Was für ein Saukaff!«, sagte Leidinger zu sich selbst, hob den Steinkrug an und prostete nach draußen. Ohne einen Schluck von seinem frisch gezapften Hellen zu nehmen, schlenderte er zurück zum Tresen und schüttete es in den Ausguss. Fast andächtig spülte er den Krug und stellte ihn zurück ins Regal. Danach löschte er das Licht in der Gaststube und verschwand in seine Wohnung im ersten Stock. Leidinger war sich sicher, dass an diesem Abend mit einem unerwarteten Gästeansturm nicht mehr zu rechnen war.
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Da Tischler mit dem Taxi zum Piccola fuhr, konnte er sich die Mühe sparen, per Internet den genauen Standort des Lokals zu ermitteln. Der Taxifahrer erwies sich als ortskundig und lieferte den Kommissar pünktlich an der verabredeten Örtlichkeit ab.

Als er das Restaurant betrat, fiel ihm ein, dass er keinen Tisch reserviert hatte, was jedoch kein Problem war, wie sich schnell herausstellte. Tischlers Platzwahl fiel auf einen Tisch, von dem aus er den Eingangsbereich gut beobachten konnte. Er sah auf die Uhr. Kurz nach halb neun. Seine Begleitung verspätete sich, was ihm nur recht war. Es wäre ihm unangenehm gewesen, wenn Frau Dr. Britta Neufeld vor ihm im Restaurant gewesen wäre.

Warm war es im Piccola. Tischler überlegte, ob er sein Sakko ausziehen sollte, verwarf diesen Gedanken jedoch sofort, da sein Hemd nicht gebügelt war. Sie sollte ruhig sehen, dass er sich in Schale geworfen hatte. Er öffnete einen weiteren Knopf seines Hemdes und sah erneut auf die Uhr. Dann blickte er wieder zum Eingang und horchte in sich hinein. War er nervös? Nein
, redete er sich innerlich gut zu. Schließlich war es kein Date. Vielmehr eine weitere Gelegenheit, um vielleicht doch ein wenig mehr über Franziska Leidinger zu erfahren. Somit war es mehr ein Geschäftsessen als ein romantisches Dinner bei Kerzenschein und …

»Hallo! Hier!«, winkte Tischler Frau Dr. Neufeld zu, als sie das Lokal betrat. Sein Fuß schmerzte, als er sich erhob. Er versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen, was ihm aber nicht gelang.

»Na? Wohl doch schlimmer als anfangs gedacht«, begrüßte ihn die Ärztin mit einem charmanten Lächeln und hielt ihm die Hand entgegen.

»Ach was. Ich bin nur etwas unglücklich aufgetreten. Das wird schon wieder«, versuchte er, den Schmerz zu überspielen. »Sie sehen toll aus, wenn ich Ihnen das sagen darf.«

»Sie dürfen«, lächelte sie ihn an und nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz, den Tischler ihr beiseitegezogen hatte. Ihm gefiel, was er sah. Eine Frau, die in Jeans, Pumps und geblümter Bluse eine ebenso gute Figur machte wie im Arztkittel.

Dr. Neufeld hängte ihre Handtasche über die Lehne und strich sich eine kleine Strähne hinters Ohr. Tischler mochte es, dass sie sich sehr dezent geschminkt hatte.

»Bitte entschuldigen Sie, ich hatte noch eine kleine Auseinandersetzung mit einem Kollegen bezüglich eines Patienten.«

»Ach ja?« Tischler sah interessiert an der Kerze, die mittig auf dem Tisch stand, vorbei.

»Ja. Aber ich will Sie damit nicht langweilen.« Sie nahm die Speisekarte entgegen, die der Ober ihr reichte.

»Was sagen Sie zu einem kleinen Prosecco?« Ohne die Antwort von Britta Neufeld abzuwarten, nickte er dem Ober zu, der sich umgehend um den Aperitif kümmerte. »Das langweilt mich keineswegs.« Er schlug ebenfalls die Speisekarte auf. »Um was ging es denn?«

»Nun, sagen wir es so … meine Behandlungsmethode, nicht sofort zu operieren, sondern zuerst konservative Therapiemöglichkeiten in Erwägung zu ziehen, kommt nicht bei allen Kollegen gut an.« Sie blätterte durch die Speisekarte. »Mmh! Tagliatelle verdure
 … die müssen Sie probieren.«

Tischler klappte die Speisekarte zu und legte sie neben sich auf den Tisch. »Als guter Patient höre ich natürlich auf meine Ärztin«, meinte er charmant und versuchte, sich insgeheim krampfhaft zu erinnern, was »verdure
« noch mal auf Deutsch hieß.

»Das hört man selten«, schmunzelte sie und klappte die Speisekarte ebenfalls zu.

»Zweimal Tagliatelle verdure
 bitte«, orderte Tischler beim Ober, der den Prosecco brachte.

»Bitte nur einmal«, fügte Dr. Neufeld an. »Ich nehme die Pizza prosciutto di Parma
. Ach und gegen eine Scheibe mehr Parmaschinken hätte ich nichts einzuwenden.«

»Si, signora
«, bestätigte der Mann den Wunsch der Ärztin und verschwand in der Küche.

»Ich liebe Parmaschinken«, schwärmte sie und erhob ihr Glas. »Britta.« Sie lächelte erwartungsvoll.

»Constantin. Salute
.« Verdure, verdure
 … suchte er in seinen eher mäßigen italienischen Sprachkenntnissen.

Britta Neufeld stellte nach einem Schluck ihr Glas ab und sah Constantin erwartungsvoll an. »Was verschlägt einen Mann wie dich in diese Gegend?«

Constantin überlegte kurz. »Die Berge, das Essen … das medizinische Know-how …«

»Nein, im Ernst …«

»Sagen wir es so, ich hatte genug von der Großstadt und dem ewigen Kampf um den besten Platz auf der Karriereleiter.«

Britta nippte erneut. »Und da haben Sie sich … entschuldige, da hast du dir ausgerechnet Brunngries ausgesucht?«

»Tja, ich schätze, ich hatte Glück«, lächelte er sie an. »Spaß beiseite, ich kenne die Gegend ganz gut. Ich war als Bub auf dem Internat hier in Traunstein.«

»Oh.« Britta schien überrascht. »Eine erstklassige Einrichtung, wie man hört. Und kostspielig. Zumindest heute.«

»Das war schon damals so. Mein Vater dachte eben, es wäre das Beste für mich, nachdem meine Mutter gestorben war.«

»Ach, das tut mir leid, ich wollte nicht, dass …«

»Nein, schon gut. Das ist lange her. Meinen Vater hatte nach dem Tod meiner Mutter nichts mehr in Deutschland gehalten. Er hat in den USA eine Firma für Industriepumpen aus dem Boden gestampft.«

Britta zog ihre Augenbrauen in die Höhe. »Beeindruckend.«

»Aus heutiger Sicht ja. Damals mit zwölf habe ich das ein bisschen anders gesehen.« Constantin leerte sein Glas bis zur Neige und orderte eine Flasche Chianti Riserva
.

»Hatte dein Vater Erfolg?«

»Ich sage mal so, die jährliche Finanzspritze an das Internat verschaffte mir eine gewisse Immunität.« Constantin probierte den Wein, den ihm der Ober eingegossen hatte, und nickte zufrieden. Daraufhin füllte er auch Brittas Glas.

»Und heute? Hast du Kontakt zu deinem Vater?«

»Er ist vor fünf Jahren verstorben. Aber auch zuvor herrschte Funkstille«, lächelte Constantin seine Begleitung an, der immer mehr die Gesichtszüge entgleisten. Ihre Fragen waren ihr sichtlich peinlich. »Aber wir reden ja die ganze Zeit von mir«, rettete Constantin schnell die Stimmung. »Wie sieht es denn bei dir aus?«

»Eher unspektakulär. Schule, Abi in Frankfurt, Medizinstudium in Heidelberg und danach nach Traunstein.« Sie nahm ihr Glas zur Hand. »Und irgendwie hängen geblieben.«

»Da sind wir wohl beide Gestrandete auf der Suche nach … tja, was suchen wir denn?« Er sah Britta in ihre braunen, großen Augen.

Sie stieß mit ihrem Glas an das seine. »Für den Moment würde ich sagen …«

»So, signora
. Einmal Pizza prosciutto di Parma
 mit ein bisschen mehr von die Schinken, und für den Herrn Tagliatelle verdure
. Parmigiano
?« Beide verneinten. »Buon appetito
.«

Britta legte die Stoffserviette auf ihren Schoß und rückte etwas näher an den Tisch heran. Sie rieb sich die Hände. »Ah, wie das duftet.«

Tischler sah auf seinen Teller und suchte verzweifelt nach etwas, das wenigstens wie Fleisch aussah. Wehmütig blickte er auf Brittas Teller. Der Pizzateig schön ausgebacken, bestrichen mit feuerrotem Sugo, darüber wellig und großzügig 
belegt der Parmaschinken. Er glänzte sanft. Die frische Rucola rundete das Bild einer perfekten Pizza konsequent ab. Beim Blick auf seinen Teller musste Constantin unweigerlich an den Gemüsehobelverkäufer vom Münchner Marienplatz denken, wenn der am Ende des Tages zusammenräumte. Das Ergebnis seiner Arbeit sah genauso aus, mit dem Unterschied, dass sich an diesem Abend noch ein paar Nudeln zum Gemüse gesellten. Klar! Verdure!


»Und? Schmeckt’s?«

»Herzlichen Dank für den Tipp. Die Aubergine kann sehr gut mit der Gurke.«

Britta sah Constantin verwundert an, dann auf seinen Teller. »Zucchini.«

»Mein ich doch.«

Tischler musste sich schwer zusammenreißen, nicht einfach seine Gabel in Brittas Pizza zu rammen und sie zu sich herüberzuziehen. Der Parmaschinken hätte sein vegetarisches Gericht wunderbar ergänzt.

»Schön, dass du mich noch ein Stück begleitest. Die Bewegung tut mir gut.«

»Das ist doch Ehrensache.«

»Und mit deinem Fuß ist wirklich alles in Ordnung?«

»Wie gesagt«, tat Tischler cool, »ich spüre ihn fast schon gar nicht mehr.«

»Ein schlechtes Zeichen«, lachte Britta und hängte den Riemen ihrer Handtasche über ihre Schulter. »Bist du denn in deinem Fall schon weiter? Ich meine, hast du deinen Laufpartner erwischt?«

Tischler steckte lässig seine Hände in die Hosentaschen. »Das ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir den haben. Und die Sache mit der Wirtin …«

»Ich habe übrigens noch mal in ihre Krankenakte geschaut, nachdem du weg warst.«

»Du musst aber nicht …«, versuchte Tischler, ihr die Wahl zu lassen.

»Schon gut. Wo es doch jetzt ein Mordfall ist. Jedenfalls war sie im letzten Jahr zweimal bei uns mit Hämatomen im Gesicht und an den Armen. Beide Male ist sie nach eigener Angabe gestürzt.«

Tischler nickte. »Was hält Frauen nur bei diesen Männern?«

Britta schob ebenfalls ihre Hände in die Hosentaschen. »Angst vor dem Alleinsein … Angst, er könnte noch Schlimmeres mit ihr machen … Nicht zuletzt die feste Überzeugung, vielleicht doch noch einen guten Menschen aus diesen Typen zu machen.«

»Wohl wahr«, bestätigte Tischler Brittas Vermutungen. »Die Gefängnisse sind voller Männer, auf die draußen bereits sehnsüchtig gewartet wird.«

»Da bleibe ich doch lieber alleine«, bekundete die Ärztin.

»Aber doch nicht für immer, oder?«

»Oh!«, lachte Britta. »Ist das ein Versuch …«

»Nicht falsch verstehen!«, grätschte Tischler schnell dazwischen, bevor das Gespräch noch eine Richtung einschlug, die für ein erstes Date zu früh war. Zumal er mit sich selbst im Reinen war, dass es kein richtiges Date war.

»So, hier wohne ich«, meinte Britta und kramte ihren Hausschlüssel aus der Handtasche.

Tischler sah die Fassade des zweistöckigen Hauses empor. »Schick.«

»Ich wohne erst seit einem halben Jahr hier.« Sie drehte sich zu ihm. »Es war ein schöner Abend.«

»Ja, das finde ich auch. Das sollten wir wiederholen, Frau Doktor.«

»Gerne. Ich würde sagen, wenn du wieder ganz hergestellt bist, Herr Kommissar«, lachte sie und deutete auf seinen Fuß.

»Hauptkommissar.« Er hob den Zeigefinger. »So viel Zeit muss sein.« Daraufhin stampfte er demonstrativ ein paar Mal mit seinem verletzten Fuß auf den Gehweg. »Siehst du? Wie neu. Also, ich bin bereit.«

»Zur Kenntnis genommen.« Sie legte ihren Kopf leicht zur Seite und blickte ihn an. Tischler sah ihr tief in die Augen und näherte sich ihren Lippen. Er konnte ihr feines Parfum riechen. Eine sinnlich sanfte Note aus Vanille und Jasmin mit einem Hauch von Parmaschinken.

»Na dann«, zog die Ärztin die Reißleine. »Herzlichen Dank für die Einladung und … schone deinen Fuß noch ein bis zwei Wochen, ja?«

»Was immer meine Ärztin mir rät.«

Er blieb noch stehen, bis Britta im Hausflur verschwand und die Tür ins Schloss gefallen war. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fasste er sich an seinen Fuß.

»Verdammt! Des ziag’d!«, flüsterte er leise und bereute, dass er dem Impuls nachgegeben hatte, vor einer Ärztin den coolen Macker zu markieren. Er wich zwei Schritte zurück und blickte nach oben. Im ersten Stock ging das Licht an. Dann schlenderte er gemächlich die Straße entlang, bis ihm ein freies Taxi entgegenkam, das ihn aufnahm.

»Nach Brunngries«, wies er den Fahrer an, als er eingestiegen war. Auf seiner Heimfahrt durchlebte er den Abend noch einmal. Als der Taxifahrer wenig später das Brunngrieser Ortsschild passierte, fasste er einen Entschluss. Er würde niemals wieder Tagliatelle verdure
 bestellen.

»Bleib drin!«, zischte Christian Weinberger seine Frau an, die in dem Augenblick aus dem Seiteneingang der Metzgerei herauskam.

Weinberger suchte ebenfalls Schutz neben dem Eingang, den die Straßenlaterne nicht erreichte, bis das Taxi außer Sichtweite war. Er linste auf seine Armbanduhr. Viertel vor zwölf. Normalerweise fuhr um diese Zeit an einem Wochentag kaum noch jemand durch den Ort.

»Okay, lass uns weitermachen«, meinte er zu Karla und reichte ihr aus dem Kofferraum des kleinen Lieferwagens einen weiteren, roten Fleischerkasten. »Hier, das sind die Steaks.«

Karla wirkte sehr nervös, wie immer, wenn sie des Nachts ihre Ware ausluden, die sie beim Discounter kurz vor der österreichischen Grenze geholt hatten.

»Ich kann das nicht mehr lange«, klagte sie, als sie die Kiste entgegennahm.

»Jetzt reiß dich zusammen!«, fuhr er sie an und schnappte sich ebenfalls eine Kiste, mit der er ihr in die Kühlung der Metzgerei folgte. Das grelle Neonlicht ließ das Fleisch blass erscheinen. Sie stellten ihre Kisten ab.

Karla Weinberger griff sich eines der Steaks, das in Folie eingeschweißt war, und hielt es ihm vor die Nase. »Dafür stehen wir nicht. Mein Vater würde sich im Grab umdrehen, wenn er das hier sehen könnte.« Sie warf das Fleisch zurück in die Kiste.

»Dein Vater hat viel zu lange an seinen verstaubten Ansichten festgehalten. Seine Sturheit, es allen Kunden recht machen zu wollen, hat ihn doch in den Ruin geritten. Das baden du und ich jetzt aus! Heutzutage gibt es genau zwei Wege. Entweder Massenware oder Biofleisch. Und für Letzteres fehlte uns bisher einfach das Geld.«

Sie wurde lauter und hielt ihm das Fleisch vors Gesicht. »Dieser Dreck hier läuft in spätestens einer Woche ab!«

Er nahm ihr das Steak ab und warf es zurück in die Kiste. »Ich dreh die Kühlung zwei Grad höher, dann geht das schon. Zur Not marinieren wir es. Ist ja Grillsaison! Das hat dich doch sonst nicht gestört!«

Karla drückte sich an Christian vorbei und verließ die Kühlung. Er löschte das Licht und folgte ihr in die Wurstküche.

»Wo ist denn auf einmal dein Problem?« Er packte Karla am Arm.

Sie riss sich aus seinem Griff los. »Du hast mir versprochen, dass wir das beenden, sobald Geld in die Kasse kommt. Falls du es noch nicht gemerkt hast: Jetzt ist endlich Geld in der Kasse!«

Er senkte seine Stimme und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Was glaubst du, wenn wir von heute auf morgen eine völlig andere Qualität anbieten? Denkst du nicht, dass das auffällt? Wir schrauben nach und nach diesen Massendreck zurück und fahren auf der anderen Seite die gute Ware hoch. Wie oft soll ich dir das noch erklären? Denkst du nicht, ich hätte nicht auch lieber von Anfang an beste Ware in der Auslage gehabt? Ich kann doch nichts dafür, wenn unsere feine Kundschaft jeden Tag ein Kilo Fleisch frisst, das nichts kosten darf. Die schreien doch alle nur immer: ›Bio, bio!‹ Aber wenn’s um den eigenen Geldbeutel geht …«

Sie wandte sich von ihm ab und begann, das Bestellbuch durchzublättern. Er trat hinter sie und klappte das Buch zu. Plötzlich umklammerte er ihre Hüften und liebkoste ihren Nacken.

»In ein paar Wochen wird hier eine ganz andere Kundschaft ein- und ausgehen. Hab noch ein wenig Geduld. Ich kümmere mich um alles. Flyer, Webshop, das volle Programm. Hier …« Er holte einen Prospekt aus der Schublade unter der Kasse hervor und stellte sich neben sie. »Schau! Ich habe sogar schon einen Reifeschrank herausgesucht. Hier passen hundert Kilo Fleisch rein. Dann bieten wir erstklassiges Dry-Aged
-Rumpsteak an. Rib Eye
, Black Angus
, Tomahawk
, Filet Chateau
 … so, wie du es immer wolltest. Das spricht sich schnell rum. Und die Billigheimer sollen ihren Dreck sonst wo kaufen.«

Sie nahm den Prospekt an sich und betrachtete die Bilder. Er legte seinen Arm um sie.

»Und du meinst wirklich, das funktioniert?« Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter.

»Wenn ich es dir doch sage. Du wirst sehen. In einem halben Jahr sieht die Welt ganz anders aus.« Er zog einen Zettel aus seiner Hosentasche und drückte ihn Karla in die Hand. »Hier ist der Name eines Biohofs, den keine Sau kennt und der weiter weg ist. Schreib den noch auf den Herkunftsnachweis.« Sie nickte.

Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, nahm ihr Gesicht in beide Hände und lächelte sie an. »Wieder gut?« Sie nickte erneut. »Na, siehst du. Geht doch. Ich mach noch klar Schiff in der Kühlung, dann gehen wir schlafen.«

Auf dem Weg in die Kühlung drehte er sich nochmals zu seiner Frau um. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und starrte erneut auf den Prospekt. Er schüttelte grinsend den Kopf und wirkte dabei wie ein skrupelloser Taschendieb, der kurz zuvor eine alte Dame in der U-Bahn um die hart erarbeitete Rente erleichtert hatte. Pfeifend verschwand er durch die Tür.

Karla drehte sich um und blickte eine Weile in die Richtung, aus der das Pfeifen kam. Sie sah auf die Arbeitsplatte und umklammerte mit ihren Fingern den ergonomisch geformten Griff des Zerlegemessers, das dort lag. Mit leerem Blick starrte sie zur Tür, während ihre Finger noch fester den Messergriff umschlossen. Sie konnte die aufgesetzte Fröhlichkeit, die an ihre Ohren drang, nicht teilen. Gründlich prüfte sie mit ihrem Daumen die Schärfe der Klinge und bewegte sich in Richtung Kühlung. Ein paar Schritte weiter blieb sie stehen und steckte das Messer in den Messerblock, der am Ende der Arbeitsplatte stand. Auf ihrem Weg in die Wohnung verstummte das Pfeifen mit jedem Schritt etwas mehr, bis es nicht mehr zu hören war. Dann endlich – war es still.





DER
 SERIENKILLER MIT DEM
 KETTCAR


Es war ruhig in dem kleinen Wäldchen nahe Brunngries etwa zwei Stunden vor Sonnenaufgang. Hin und wieder raschelte es unter den Ästen und Zweigen, die der letzte Sturm von den Bäumen gerissen hatte und die nun auf dem feuchten Waldboden lagen. Es war die Zeit, in der sich die Waldbewohner sicher durch die Natur bewegen konnten, ohne von Mountainbikern, Schwammerlsuchern oder Spaziergängern gestört zu werden. Außer wenn dunkle Gestalten mit böser Absicht durchs Unterholz streiften. Die kleineren Äste knackten unter den schweren Stiefeln des Mannes, der seinen Hut weit ins Gesicht gezogen und den Kragen nach oben gestellt hatte. Zielstrebig schlich er über Moos und Erde, bis er an der kleinen Waldlichtung angekommen war, bei der er schon so oft Glück gehabt hatte. Wie angewurzelt blieb er stehen. Einzig sein Kopf drehte sich suchend umher. Dass er nicht lange warten musste, freute und verwunderte ihn zugleich. Langsam griff er nach dem Riemen, der über seiner linken Schulter hing, und ging in die Hocke. Ein Knie drückte sich ins weiche Moos, wodurch sich die Feuchtigkeit des Bodens umgehend in die Fasern seines Hosenstoffes sog. Ohne den Blick von seinem 
Ziel zu nehmen, legte er die doppelläufige Flinte an, die er als Bub von seinem Großvater geschenkt bekommen hatte, und von der damals nicht einmal seine Eltern wussten. Und dieses Geheimnis nahm sein Großvater mit ins Grab. Mit den fast siebzig Zentimetern Lauflänge hätte er sein Opfer leicht aus einer größeren Entfernung erlegen können.

Vorsichtig visierte er sein Ziel an und spulte in Gedanken die Reihenfolge ab, wie er sie von seinem Großvater gelernt hatte. Kimme und Korn bilden an der Oberkante eine Linie. Vorsichtig den Finger an den Abzug und diesen bis zum Druckpunkt bringen. Langsam ausatmen und nur ein wenig einatmen. Atmung stoppen.
 Ein Kammerschuss sollte es sein. Er führte das Korn an der hinteren Kontur des Vorderlaufs vom Huf aus nach oben, bis er an der Körpermitte angelangt war. Nur hier hatte er die grobe Sicherheit, dass der Tod schnell eintreten würde. Nicht mehr blinzeln
. Schon brach der Schuss, der Treffersitz war gut, ein kurzes Röhren … dann fiel er zu Boden. Ausatmen
. Ein paar Mal schlegelte der Rehbock noch, bevor sein Herz aufhörte zu schlagen. Der Mann mit der Flinte verharrte einen Augenblick in seiner Stellung, bevor er sich wieder aufrichtete. Weit musste er nicht laufen, um auf seine Trophäe herabzublicken. Flüchtig blickte der Mann um sich. Jetzt ging alles ganz schnell. Er weidete das Tier aus, schulterte es auf der einen und die Flinte auf der anderen Seite, dann stapfte er zurück zu seinem Wagen. Kurz davor legte er seine Beute nochmals ab und trat an eine Baumgruppe heran. Aus einem hohlen Stamm zog er eine abgewetzte, lederne Gewehrtasche heraus, gab seine Flinte hinein und packte sie zurück in sein Versteck, das schon seit vielen Jahren sein Geheimnis sicher aufbewahrte. Rasch schwang er sich den Bock erneut auf die Schulter und öffnete kurz darauf seinen Kofferraum, in dessen Plastikwanne er das Wild hineinlegte. Noch ein letzter Blick über den Waldweg. Niemand zu sehen. Schnell stieg er ein, startete den Wagen und trat den 
Rückzug nach Brunngries an. Viel Zeit blieb ihm nicht, bis die ersten Sonnenstrahlen über die Dächer des Ortes kratzten und die schützende Dunkelheit sich verabschiedete. Der Zeitpunkt, in dem sich die ersten Jalousien und Vorhänge öffneten und neugierige Blicke auf die Straße geworfen wurden.

Der Wagen rollte vor den BRUNNEN, rangierte und parkte rückwärts vor dem Kücheneingang. Der Motor verstummte. Der Fahrer beugte sich ein wenig nach vorne, um durch die Windschutzscheibe einen prüfenden Blick auf die umliegenden Fassaden zu werfen. Alles dunkel. Kein Licht war durch die kleinen Schlitze der Rollos zu sehen. Ein guter Zeitpunkt, um die Beute auszuladen. Die Fahrertür öffnete sich und der Mann schälte sich aus dem Wagen. Er nahm den Hut ab und warf ihn auf den Beifahrersitz, bevor er die Fahrertüre leise ins Schloss drückte. Es war Leidinger, der schwitzend zum Seiteneingang ging, um aufzuschließen. Er atmete schwer. Seine Stirn glänzte. Schnell öffnete er den Kofferraum und zog seinen Mantel aus, den er über das Wild legte, hob die Plastikwanne aus dem Kombi und brachte sie in die Küche. Ein letztes Mal an diesem frühen Morgen kam er vor das Gasthaus, um seinen Kofferraum zu schließen. Anschließend verschwand er in der Küche.

»Frühstück«, murmelte er und goss sich einen Obstler ein, den er auf ex kippte, bevor er dem Rehbock seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. Leidinger krempelte seine Hemdsärmel hoch, band sich die Schürze um und schnappte sich das Messer. Er zerlegte den Bock mit einer Präzision, als hätte er in seinem Leben nichts anderes getan. Der Schweiß tropfte von seiner feuerroten Stirn, er atmete hörbar. Doch er gönnte sich keine Pause, bevor nicht das letzte Stück Fleisch in der Kühlung verstaut und alle Spuren beseitigt waren. Zur Belohnung schnappte er sich eine Flasche Bier aus der Gaststube und schlurfte in seine Wohnung hinauf.

Man konnte über Leidinger sagen, was man wollte. Aber eines musste man ihm lassen. Wenn auf der Tafel vor dem Gasthaus »HEUTE SCHUSSFRISCHES REH« stand, dann konnte man sich auch zu hundert Prozent darauf verlassen.
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»Guten Morgen, Chef«, begrüßte Luise den Kommissar, als der zusammen mit Fink die Dienststelle betrat.

»Guten Morgen.«

»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Luise«, meldete sich Felix etwas beleidigt zu Wort. Doch Luise ging nicht darauf ein.

»Mei!«, bedauerte ihn Luise mitleidig. »San S’ umgeknickt, gell? Ich hab’s schon gehört. Und dann auch noch der linke Fuß!« Sie schüttelte den Kopf und hielt sich die Hand vor den Mund.

Tischler drehte sich fragend zu Fink um.

»Ich hab nix gesagt!«, verteidigte der sich umgehend.

Tischler sah wieder zu Luise. »Was ist denn an dem linken so besonders?«, fragte er sie.

»Mei, das ist doch immer blöd, wenn es den linken erwischt.« Sie stierte auf seine Beine. »Stimmt. Der rechte wär auch blöd, wenn’s den erwischt hätte.«

Tischler ließ es dabei bewenden und machte sich auf in sein Büro. Luise folgte ihm.

»Magst einen Kaffee? Also, komisch ist das schon mit dem Du. Da muss ich erst fast fünfzig Jahre alt werden, damit ich meinen Chef duzen darf.«

Tischler blieb im Türstock stehen und blickte auf einen großen Karton, der neben seinem Schreibtisch stand.

»Ach ja, das ist gestern gekommen. Ist aus München. Magst jetzt einen Kaffee? Ich hab gerade frisch einen aufgebrüht.«

Tischler trat neben den Karton und las die Absenderadresse. »Jawoll!«, freute er sich und griff nach der Schere, die auf seinem Schreibtisch lag.

»Ohne Milch, gell?«

»Nein, Luise. Keinen Kaffee. Jetzt bricht hier nämlich ein neues Zeitalter an.«

»Was denn für ein Zeitalter?«

»Was ist das Wichtigste an einem Arbeitsplatz?«

Luise stierte zur Decke. »Mei, so auf Anhieb … ein gutes Betriebsklima, ergonomische Schreibtische, vernünftige …«

»Alles falsch«, fiel ihr Tischler ins Wort. »Das Wichtigste ist … guter Kaffee.«

Auch Fink stand nun neugierig neben Luise und beobachtete Tischler dabei, wie er um das Paket herumhüpfte, sich auf seinen Bürostuhl setzte und mit der Schere das Klebeband durchtrennte. Tischlers Augen leuchteten, als er den Inhalt der Sendung herauszog und auf seinen Schreibtisch stellte.

»Mei, des ist ja eine Kaffeemaschine! Aber wir haben unsere doch erst neu. Für zwölf Tassen!«, meinte Luise und stellte sich neben Tischler, um besser sehen zu können. Fink belegte die andere Seite des Kommissars. Tischler befreite das Schmuckstück von der Verpackung.

»Das ist keine Kaffeemaschine, liebe Luise, das ist eine Offenbarung.«

Luise starrte ungläubig über Tischler hinweg zu Felix. Der zuckte nur mit seinen Schultern. Der Kommissar warf erneut einen Blick in das Paket, das am Boden stand.

»Da muss doch noch … na bitte! Hier ist ja alles, was ich bestellt habe.«

Er griff hinein und packte den Rest ebenfalls auf seinen Schreibtisch. Hätte in diesem Moment jemand angerufen, um einen weiteren Mord zu melden, hätte der Kommissar glatt aufgelegt.

Nachdem Tischler die Maschine komplett aufgebaut hatte, füllte er den Kaffee, den er mitbestellt hatte, in die Espressomühle, die optisch perfekt zur Kaffeemaschine passte.

»Das sind vielleicht viele Knöpfe.« Luise strich ehrfürchtig über das Edelstahlgehäuse.

»Vier«, verkündete Tischler, nachdem er nachgezählt hatte.

»Sag ich doch. Unsere Maschine bei mir vorne hat genau einen. Ein – aus.«

Tischler ließ die Mühle losrattern. Fink, der in die Gebrauchsanweisung vertieft war, zuckte zusammen.

»Das Geheimnis eines guten Kaffees beginnt bereits beim Mahlwerk«, schrie Tischler gegen den Lärm an.

»Meine Mutter mahlt ja noch mit der Handmühle«, schrie Fink zurück.

»In dieser Mühle ist ein Kegelmahlwerk mit kegelstumpfförmigen Mahlflächen verbaut«, erklärte Tischler weiter, woraufhin Luise meinte, dass sie den HERZHAFTEN von Brunello immer schon gemahlen kaufen würde.

»Und genau da liegt der Hase im Pfeffer, liebe Luise.« Er löffelte das Kaffeepulver in den Siebträger und strich unter den wachsamen Augen seiner Kollegen mit dem Leveler das Mehl glatt. So, wie er es auch zu Hause tat. »Die aromabildenden Öle der Kaffeebohne sind nämlich sehr unbeständig.« Er drückte mit dem Tamper auf das Kaffeepulver und klinkte den Siebträger unter der Brühgruppe ein.

»Felix! Wie viel Bar?«

Fink warf einen prüfenden Blick auf das Manometer, das an der Front der edelstahlverkleideten Maschine verbaut war. »Neun.«

»Perfekt!« Er erwärmte mit der Dampflanze zwei Tassen und stellte sie unter das Sieb. Dann ließ er der Maschine freien Lauf.

»Das ist fei ein ganz schöner Aufwand, wenn man da nur mal schnell …«

»Pst!«, zischte Tischler seinem Kollegen zu, ohne die Augen von seiner Armbanduhr zu nehmen. Nach weniger als zwanzig Sekunden schaltete er die Maschine ab und gab den letzten Tropfen noch die Chance, in die zwei Tassen zu hüpfen, bevor er sie seinen Kollegen reichte.

»Voilà!«, sagte er stolz und beobachtete erwartungsvoll, wie die beiden vorsichtig den Espresso schlürften.

»Mmh!«, raunte Luise. »Ist der magenschonend?«

»Das kommt ganz auf deinen Magen an. Und, Felix? Was sagst?«

»Könnt ich vielleicht ein bisserl Milch haben?«

»Milch? Milch im Kaffee ist wie Wasser im Apfelsaft. Das tut man nicht. Da gehen ja die ganzen Aromen flöten«, belehrte Tischler eindringlich seinen Schützling.

»Ha!« Luise lachte. »Eine Kaffeeschorle!«

Tischler wurde in diesem Augenblick bewusst, dass es noch ein weiter Weg war, bis seine Kollegen eine gute Tasse Kaffee zu schätzen wussten. Vielleicht war es aber auch ein unlösbarer Fall.

Luise nahm Fink die Tasse ab. »So, ich lass euch zwei jetzt mal alleine.« Bevor sie die Tür hinter sich zuzog, drehte sie sich noch mal um. »Und sagts Bescheid, wenn ihr doch noch einen Kaffee mögt.«

Tischler nahm die Kaffeemaschine von der Steckdose und stellte sie auf das Sideboard, das neben dem Schreibtisch an der Wand stand.

»Hast du gestern noch was über unseren Flüchtigen herausbekommen?«

»Leider nicht«, meinte Fink. »Ich könnt aber mal die Mama fragen, ob sie jemanden kennt, der einen Oberlippenbart hat.«

Tischler dachte, er höre nicht recht. »Fink! Ist deine Mama im Besitz einer Dienstmarke?«

»Nein.«

»Dann hör endlich auf, deine Verwandtschaft in unsere Fälle zu involvieren. Du bist nicht der rasende Reporter von Brunngries! Hamma uns?«

»Ja, Chef.«

»Gut.« Er setzte sich wieder und sprach in ruhigem Ton weiter. »Was ist denn eigentlich mit dieser Bedienung. Dieser …«

»Horák! Tereza Horák!«, schoss es aus Fink heraus. »Ich wollte sie heute Vormittag befragen. Dann dachte ich mir aber …«

»Und was wissen wir über diese Horák?«, unterbrach ihn Tischler.

»Etwa vierzig, blond, groß, gute Figur …«

»Felix, wir sind hier nicht bei einem Casting für einen Modeljob.«

»Die Männer vom Schützenverein mögen sie. Die bleiben immer ein bisserl länger sitzen, wenn sie da ist.«

Tischler stand auf, stellte sein lädiertes Bein auf den Stuhl und lockerte seinen Verband ein wenig.

»Und der Leidinger?«, fragte er Fink, ohne ihn dabei anzusehen.

»Was soll mit dem sein?«

»Hat nicht die Küchenhilfe, diese …«

»Roswita.«

»Ja, genau, hat die nicht behauptet, dass die dem Leidinger schöne Augen gemacht hätte?«

»Mei«, zuckte Fink die Achseln. »Wie er halt so ist. Bestimmt hat er sie das eine oder andere Mal angemacht. Sie ist aber auch hübsch.«

Tischler sah Fink an, dessen Wangen leicht erröteten, je länger er von ihr sprach. »Das hast du schon mal gesagt.« Er zog 
seine Socke über den Verband und setzte sich. »Das bedeutet, jeder mochte sie, nur nicht die Franziska?«

»Einmal muss die Franziska in der Gaststube ausgerastet sein. ›Wir sind doch hier nicht in einem Laufhaus‹, soll sie gesagt haben, weil die Tereza immer so aufreizend gekleidet ist.«

»Aufreizend?«

»Ein bisserl enger, ein bisserl kürzer, ein bisserl durchsichtig.«

Tischler nickte verständnisvoll. »Und woher weißt du das? Bist du oft im Wirtshaus?«

»Nein. Die Schneider Heidi hat’s meiner Mama erzählt. Und die weiß es von der Grießbacher Gudrun, weil der ihr Mann im Schützenverein ist. Der war aber an dem Abend nicht da, aber der Kleinschmidt Kurti hat’s ihm erzählt. Kurti ist der zweite Vorstand vom Schützenverein und amtierender Schützenkönig.«

»Und diese Tereza betreibt also auch noch ein Nagelstudio, wenn ich mich richtig erinnere?«

»Nicht direkt. Sie macht halt ein paar Frauen in der Umgebung die Nägel.«

»Und deiner Mama. Bar auf die Hand und am Fiskus vorbei.«

»Ja, schon«, druckste Fink herum. »Mei, die Tereza kann halt nicht leben von dem bisserl, was sie in der Wirtschaft verdient. Jetzt, wo immer weniger los ist.« Er sah Tischler an. »Wir drehen der jetzt aber keinen Strick daraus, oder? Ich mein, wegen …«

»Keine Angst«, beruhigte Tischler seinen Kollegen. »Wir sind hier, um einen Mord aufzuklären, und nicht, weil eine Servicekraft versucht, über die Runden zu kommen.« Er stand auf, trat neben Fink und klopfte ihm auf die Schulter. »Außerdem müssten wir dann ja auch deine Mama hinhängen, wegen Beihilfe zur Steuerhinterziehung. Und was das für deine 
Karriere bedeutet, wenn erst einmal der Polizeioberrat Wind davon bekommt, das kannst du dir ja denken.«

»Aber die Mama ist doch nur einmal im Monat …«

»Jetzt beruhige dich wieder. Ich zieh dich doch bloß auf. Lass uns lieber mal zu dieser Tereza fahren«, schlug Tischler vor.

»Macht das Sinn? Sagte der Gerichtsmediziner nicht, dass es sich bei dem Täter um einen Mann handeln muss?«

»Schon. Trotzdem kann jeder Hinweis hilfreich sein. Außerdem: Wie heißt es so schön? Wir ermitteln …?«

»… in alle Richtungen.«

»Ganz genau.« Tischler klopfte ihm auf die Schulter.

Fink erhob sich. »Ich kann sie aber auch alleine befragen.«

»Nix da! Nicht, dass wegen deinem Hormonausstoß am Ende aus der Befragung doch noch ein Verhör wird. Oder noch schlimmer, ein Heiratsantrag.«

»Na gut«, zeigte sich Fink einverstanden. »Ich hol noch schnell meinen Janker.«


Natürlich
, dachte sich Tischler. Was sonst?


»Soll ich lieber fahren, Chef? Ich mein nur, wegen dem Fuß?«

»Komm, steig ein. Das bisserl Kupplung geht gerade noch.« Die beiden zogen die Autotüren zu. »Ich nehme an, du weißt, wo diese Tereza wohnt?«

»Kirchengasse zwölf. Erster Stock.«

Klar wusste er es. Tischler startete den Wagen und fuhr los. Bei jedem Tritt auf die Kupplung spürte er seinen Fuß. Doch er ließ es sich nicht anmerken. Aus den Augenwinkeln linste er zu seinem Nebenmann. Er musste an seine Kollegen denken, mit denen er schon zusammengearbeitet hatte. Oft saßen sie gähnend auf dem Beifahrersitz oder sahen zu, dass sie den Tag schnell hinter sich brachten. Bei Felix Fink schien das anders zu sein. Er saß aufrecht und angeschnallt in seinem Janker wachsam neben ihm und scannte fortwährend die Gegend. 
Lange kannte Tischler seinen Kollegen noch nicht, doch seine Menschenkenntnis verriet ihm, dass Fink bestimmt einer derjenigen war, die im Urlaub ihre Arbeit vermissten. So, wie er es von sich selbst kannte.

»Du liebst deinen Job, oder?«, fragte er ihn.

Felix’ Augen strahlten, als er zu Tischler sah. »Wollte nie etwas anderes machen. Die Leut’, der Nervenkitzel, jetzt haben wir einen waschechten Mord … ist schon schön. Also nicht, dass ich mich freue, dass die Franziska Leidinger …«

»Schon gut. Ich weiß schon, was du meinst«, beruhigte ihn Tischler. »Dann wär für dich aber in München oder Berlin mehr los.«

»Bestimmt!« Er sah aus dem Seitenfenster. »Aber die Gegend hier, die Berge, die Seen, die Luft …« Er schaute wieder zum Kommissar. »Das würde ich niemals hergeben wollen.«

»Und deine Kollegen?«

»Ach die. Die meinen das doch nicht bös. Das war schon in der Schulzeit so. Die suchen sich immer einen, mit dem sie es machen können. Mir macht das nix aus.«

Tischler bezweifelte, dass dem wirklich so war. Wäre allerdings auch möglich, dass Fink die Ist-Situation lieber war, als dass seine Kollegen ihn nicht beachten würden.

Fink verschränkte seine Arme und drückte sich etwas tiefer in den Sitz. »Mich bringen aus dem Chiemgau keine zehn Pferde weg. Und wenn …«

»Siehst du den Typ da vor dem BRUNNEN?«, unterbrach Tischler seinen Kollegen und deutete nach vorne. Fink drehte seinen Kopf in die Richtung.

»Meinst du den Mann mit dem schwarzen Baseball-Cap?«

»Ganz genau.«

Im gleichen Augenblick kamen ihnen die Kollegen Kuhn und Scholl im Streifenwagen entgegen. Der Mann registrierte den Polizeiwagen, zog sein Cap etwas weiter ins Gesicht, steckte 
seine Hände in die Jackentasche und setzte sich in Richtung Tischler und Fink in Bewegung. Seine Schritte wurden schneller. Tischler beschleunigte ein wenig und blieb etwa fünf Meter vor dem Mann stehen. Als der den Passat registrierte, blieb auch er stehen und starrte ins Fahrzeug.

»Das ist er!«, rief Tischler im Wagen. »Das ist der Typ!«

Der Mann fackelte nicht lange. Blitzschnell hastete er am Passat vorbei in eine Seitenstraße.

»Was sitzt du denn hier noch rum! Schnell! Nimm die Verfolgung auf!«

Fink sah sich um. »Wie jetzt? Soll ich fahren, oder …«

»Mann!« Tischler schnallte sich ab und riss die Fahrertür auf. »Wenn man nicht alles selber macht!«, rief er und stieg aus.

»Das ist der Typ von gestern!«, rief Tischler den Kollegen im Streifenwagen zu, die neben ihm zum Stehen kamen. Dann lief er los. So gut es ging.

Miriam Kuhn reagierte blitzschnell, stieg ebenfalls aus und rannte Tischler hinterher. Scholl stellte das Blaulicht samt Sirene an und gab Vollgas. An der kleinen Kreuzung etwa hundert Meter weiter bog er links ab. Fink stieg aus dem Passat und sah seiner Kollegin hinterher, die Tischler fast eingeholt hatte. Kurz darauf waren auch die nicht mehr zu sehen. »Ja, Mensch … und was soll ich jetzt …« Er kratzte sich am Hinterkopf. Eine ältere Dame blieb mit ihrem Rollator neben ihm stehen. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie Fink.

»Gell, du bist der Bub von der Johanna.«

Fink sah zu ihr hinab. »Bitte gehen Sie weiter. Es gibt hier nichts zu sehen!«

Er umrundete den Passat, stieg ein und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Kurz vor der Kreuzung hielt er nochmals an. Das Fenster der Fahrerseite öffnete sich. Hektisch befestigte er das Blaulicht auf dem Autodach, stellte das Martinshorn an und 
fuhr erneut mit quietschenden Reifen in die Richtung weiter, in die Scholl zuvor gedüst war.

Die ältere Dame stand mit ihrem Rollator immer noch an Ort und Stelle und schüttelte den Kopf. »Mei, der Bub.«

Tischler biss die Zähne zusammen. Sein Fuß pochte. Doch diesmal würde er den Saukerl nicht mehr entwischen lassen. Die Gelegenheit war günstig. Auch wenn der Mann einen gehörigen Vorsprung hatte, so konnte er die nächsten hundertfünfzig Meter nicht in einen Vorgarten huschen. Dafür hatte er sich die falsche Siedlung ausgesucht. Bestenfalls käme er auf der anderen Seite auf einem Feld wieder raus. Bestimmt verfluchte der Typ bereits seine Wahl des Fluchtweges, dachte Tischler.

»Der da vorne, oder?«, hörte der Kommissar plötzlich Miriam, die ihn eingeholt hatte. Tischler nickte nur. »Den schnappen wir uns!«, rief sie, legte einen Zahn zu und hängte Tischler ab.

»Ja, freilich«, keuchte er. »Werd du mal zehn Jahre älter.«

Da sah er den Flüchtigen plötzlich nicht mehr.

»Wo ist er hin?«, rief er Miriam hinterher.

»Vorgarten! Links!«, hörte er sie noch rufen, bevor auch sie verschwand.

Tischler mobilisierte all seine Kräfte und versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Durch das Adrenalin spürte er die Schmerzen in seinem Fuß schon gar nicht mehr. Kurz darauf schwang auch er sich über den niedrigen Lattenzaun und orientierte sich. Er sah noch, wie Miriam lässig den nächsten Zaun überwand und weiter die Verfolgung quer über einen Acker aufnahm. Damit hatte Tischler nicht gerechnet. Anscheinend wollte der Kerl seine Strategie von neulich wiederholen, seine Verfolger in der gegenüberliegenden Siedlung abzuschütteln.

»Das darf doch nicht wahr sein«, schimpfte Tischler, lief zum Zaun und rammte seine Schuhspitzen in das 
Maschendrahtgeflecht. Die Landung auf der anderen Seite verlief etwas unsanft, jedoch ohne weitere Verletzungen. Schnell rappelte er sich auf und setzte seine Verfolgung über den unwegsamen Acker fort. Miriam hatte gut aufgeholt. Immer wieder schrie sie dem Flüchtigen hinterher, er solle stehen bleiben. Das hätte sie sich auch schenken können. Wer hörte in dieser Situation schon auf die Polizei? Tischler überlegte zwischenzeitlich, einfach seine Waffe zu ziehen und dem Typ ein paar Kugeln hinterherzujagen. Justitia wäre allerdings nicht damit einverstanden gewesen.

Er hörte zwei Polizeisirenen aus unterschiedlichen Richtungen. Der Mann kam der Siedlung stetig näher. Miriam holte weiter auf. Auch Tischler hatte seinen Rhythmus gefunden und atmete regelmäßig. Hoch konzentriert achtete er auf seinen Tritt, um nicht ein weiteres Mal zwischen den Furchen des Ackers umzuknicken. Der Typ hatte die Siedlung erreicht und rannte bereits wieder auf Teer. Tischler sah von rechts ständig ein Blaulicht zwischen den Häusern aufblitzen.

»Diesmal nicht, du Sack!«, motivierte er sich selbst, als er unbeschadet ebenfalls wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Tischler beobachtete, wie Miriam auf der langen Geraden der Siedlung aufholte. Am vorderen Ende der Straße bremste Scholl abrupt den Streifenwagen ab und stieg aus. Damit hatte der Kerl nicht gerechnet und wurde langsamer, als würde er sich seinen nächsten Schritt wie einen Schachzug überlegen. Fehler! Miriam Kuhn, die sechsundzwanzigjährige, äußerst eifrige Polizistin mobilisierte ihre letzten Kräfte, legte einen Schlusssprint hin und warf den Mann zu Boden!

»Jawoll!«, schrie Tischler freudig und riss seine Arme in die Luft. Er verringerte seine Geschwindigkeit und trabte die letzten Meter. Robert Scholl kam seiner Kollegin schnell zu Hilfe. Er fixierte den Mann, während ihm Miriam Handschellen anlegte.

»Miriam … alle … Achtung! Du … bist … echt … schnell«, lobte Tischler die junge Kollegin, während er nach vorne gebeugt nach Luft schnappte.

Sie lächelte und wirkte auf Tischler, als ob sie gerade einen Strandspaziergang am Meer hinter sich gebracht hätte.

»Ja, die Miri ist fit!«, fügte Scholl hinzu.

Miriam stand auf und zog gemeinsam mit Robert den Gefangenen in den Stand. Sie schob ihm das Baseball-Cap von seinem Kopf. Blonde, nach hinten gekämmte Haare kamen zum Vorschein. Dann hob sich sein Gesicht und er blickte Tischler an.

»Fritz? Du?«, kam es verwundert aus dem Mund des Kommissars.

Der Kerl grinste ihn nur lässig an, als wüsste er bereits, wer ihn da das zweite Mal verfolgt hatte.

»So sieht man sich wieder«, meinte er trocken und wirkte, als wäre es ihm egal, dass er geschnappt worden war.

Tischler wollte gerade ansetzen, etwas zu äußern, als sich ein silberfarbener Passat mit Martinshorn sehr schnell näherte, um die Kurve bog und neben dem Streifenwagen zum Stehen kam. Fink riss die Tür auf, stieg aus und zerrte seine Waffe aus seinem Holster.

»Ich bin hier! Alles gut!«, rief er und sicherte die Umgebung.

Tischler und seine zwei Kollegen konnten froh sein, dass Fink ihnen Rückendeckung gab. Wer weiß! Vielleicht war der kleine Bub mit dem Kettcar, der auf dem Gehweg begeistert alles mitverfolgte, ein Serienkiller? Ganz zu schweigen von dem Mädchen mit dem Springseil, das neben ihm stand. Bestimmt waren die Haargummis mit Kirschen, die ihre Zöpfe zusammenhielten, ein geheimes Erkennungszeichen einer mörderischen Gang in der Bronx – von Brunngries.
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»Bringt ihn in mein Büro«, wies Tischler die zwei Streifenpolizisten an. »Und niemand spricht mit ihm außer mir, ist das klar?«

»Klar«, bestätigte Robert und führte den Mann gemeinsam mit Miriam an das gewünschte Ziel. Fink zog seinen Janker aus und folgte vorsichtshalber seinen Kollegen, für den Fall, dass die Unterstützung benötigten.

»Äh, Constantin? Polizeioberrat Schwenk hat angerufen. Du möchtest ihn bitte zurückrufen.«

»Was will er denn?«

»Hat er nicht gesagt.«

»Wählst du bitte die Nummer?«, bat er Luise. »Ich telefoniere gleich von hier.« Er schwang sich auf Luises Schreibtisch und massierte seinen Fuß, bis er den Hörer in der Hand hatte.

»Ja, guten Tag, Herr Polizeioberrat. Ich sollte Sie zurückrufen?«

»Herr Tischler. Ich grüße Sie. Ich wollte mal nachhorchen, wie weit Sie mit dem Fall Leidinger sind?«

»Es geht voran, Herr Polizeioberrat. Wir ermitteln in alle Richtungen.«

»Ach, Herr Tischler, wir sind doch Kollegen«, lachte der Polizeioberrat freundlich am anderen Ende der Leitung. »Sagen Sie doch einfach Herr Schwenk zu mir.«

»In Ordnung – Herr Schwenk. Wie gesagt, wir ermitteln …«

»Jaja. In alle Richtungen. Das sage ich auch immer, wenn die Presse anruft. Bitte sprechen Sie offen mit mir. Schließlich gehören wir beide dem gleichen Verein an. Also, wie ist die Lage?«

Tischler kratzte sich am Hinterkopf. »Mei, was soll ich sagen. Wir haben hier einen Mord und keinen Auffahrunfall. Das ist nun einmal nicht von heut auf morgen geklärt.«

»Natürlich. Wem sagen Sie das. Trotzdem müssen wir in der Sache ein bisschen Gas geben. Die Presse hat schon angefragt. Die wittern in dem Fall einen Frauenmörder, der am Anfang seiner Serientäter-Karriere steht.«

Tischler stellte sich hin. »Also nach Serientäter sieht das überhaupt nicht …«

»Natürlich nicht«, fiel ihm Schwenk ins Wort. »Aber Sie kennen doch die Presse. Wenn die das drucken, werden die Leute nervös und es heißt eins, zwei, drei: Die Polizei tappt im Dunkeln und wir essen den ganzen Tag nur Leberkässemmeln.«

Tischler fasste sich an den Magen. Er knurrte.

»Aber ich kann doch nicht einfach irgendjemanden verhaften, damit die Presse ruhig ist!«, empörte sich Tischler.

Obwohl Luise von diesem Gespräch nur Tischlers Worte mitbekam, pflichtete sie ihm nickend bei.

»Das sagt ja niemand, Tischler. Ich meine nur, wir sollten die Manpower erhöhen. Faxen Sie mir doch mal alle Unterlagen. Ich werde Sie in diesem Fall tatkräftig unterstützen.«

Tischler wurde kreidebleich. Das fehlte ihm noch. Ein gelangweilter Polizeioberrat, der ihm in seinem Fall herumwurschtelte. Ihm reichte Fink, auf den er aufpassen musste.

»Ist gut, Herr Poli…, Herr Schwenk. Ich lasse Ihnen alles zusammenstellen und wir mailen es Ihnen.«

»Faxen bitte.«

»Ja, auch das. Wiederhören!« Faxen – hatte der sie noch alle? Tischler knallte den Hörer auf die Gabel und rieb mit seinen Händen übers Gesicht.

»Was soll ich denn dem Polizeioberrat faxen?«, meldete sich Luise voller Eifer. Für sie war ein Mann dieses Dienstranges noch jemand, vor dem man einen Knicks machte, wenn er den Raum betrat.

»Überhaupt nix. Und wenn er noch mal anruft, dann sagst ihm …«

»… dass wir in alle Richtungen ermitteln«, vollendete Luise den Satz.

»Ja genau, Luise. Das sagst!«

Tischler machte sich auf den Weg in sein Büro. Fritz saß in Handschellen auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch. Miriam und Scholl neben ihm. Fink lehnte am Fensterbrett.

»Alle raus! Die Handschellen könnt ihr ihm abnehmen.« Er setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl.

Sie folgten seinen Anweisungen und verließen das Büro. Tischler warf Fink einen bedeutungsvollen Blick zu, da er nach wie vor mit verschränkten Armen am Fenster verharrte.

»Du auch!«, wies er ihn an.

Fink trat neben ihn. Er flüsterte. »Constantin, du weißt aber schon, dass du ein Verhör nur im Beisein von …«

»Du auch!«, wiederholte sich Tischler mit Nachdruck.

»Ich bleib vor der Tür, falls was ist«, versicherte Fink, dann verließ auch er das Büro.

Die beiden Männer sahen sich einen Augenblick einfach nur an.

»Fritz Koller«, brach Tischler das Schweigen.

»Constantin Tischler. Wie er leibt und lebt«, grinste Koller ihn frech an. »Früher bist du schneller gerannt.«

»Sagt der, der sich von einem Mädchen hat einfangen lassen«, frotzelte Tischler zurück. »Wie ich sehe, hast du es wohl nie aus diesem Kaff hier rausgeschafft.«

»Und du?«, fragte Koller mit abfälligem Unterton. »Was verschlägt dich wieder hierher? Haben sie dich in München nicht mehr brauchen können? Oder haben sie ihn strafversetzt, den Herrn Kommissar?«

»Hauptkommissar«, berichtigte Tischler und ging nicht weiter auf Kollers Bemerkungen ein. Er zog die Computertastatur näher zu sich und tippte Kollers Namen in den PC.

Koller lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere. Er wischte sich imaginäre Fussel von der Hose. Anscheinend wusste er genau, was jetzt kam.

»Oh!«, tat Tischler überschwänglich. »Steile Karriere, wie ich sehe. Was haben wir denn da alles …« Er beugte sich näher zum Bildschirm. »Trunkenheit am Steuer, Fahren ohne Fahrerlaubnis, Einträge vom Jugendamt – Unterhalt nicht bezahlt, einstweilige Verfügung wegen …« Tischler scrollte mit der Maus weiter nach unten. »Da schau her! Dürfen wir uns dem BRUNNEN samt Leidinger nicht mehr weiter als fünfzig Meter nähern?« Er sah Koller an. »Warte, das Fenster von der Gaststube, der Seiteneingang …« Er lehnte sich zurück und nahm seine Hände hinter den Kopf. »Ja, das sind eindeutig weniger als fünfzig Meter. Da haben wir jetzt ein Problem.«

Koller schaute Tischler widerwillig an. »Seit wann redest du denn so geschwollen daher? Früher hat man dich kaum verstanden mit deinem Bayrisch!«

»Tja, das, was du da hörst, ist astreines Münchnerisch. Also … was ist das zwischen dir und dem Leidinger?«

»Das geht dich überhaupt nichts an.«

»Fritz, lass uns das Ganze doch abkürzen. Ich bin Polizist, du bist Verdächtiger in einem Mordfall, vier Beamte haben dich ver…«

»Moment!«, ging Koller protestierend dazwischen. »Was heißt hier Mord
?« Er wollte fast aufstehen, riss sich jedoch in letzter Sekunde zusammen.

»Das fragst du noch?« Tischler deutete auf den Bildschirm. »Ist doch völlig klar. Du hast ein Problem mit dem Leidinger, wie ich sehe, hast du ein Alkoholproblem, dann sind dir die Sicherungen durchgebrannt und du hast seine Frau umgebracht. Fall abgeschlossen. Tja, Fritz. So machen wir das bei der Polizei.«

»Du spinnst doch!«, schrie Koller.

Tischler blieb entspannt und sah ihn einfach nur an.

»Dann hör jetzt auf mit dem Schmarrn und mach deinen Mund auf.«

Koller beruhigte sich. Er starrte nach unten und rieb sich die Hände. Er zitterte. Nicht vor Aufregung, wie Tischler vermutete.

»Eines Abends, ich hatte mit ein paar Spezl’n einiges im BRUNNEN getrunken, da haben wir ein bisserl mit der Franziska herumgeschäkert. Wie das halt so ist.« Er sah Tischler an, doch der regte sich nicht. »Wir haben viel gelacht, die Franziska auch. Das hat dem Leidinger überhaupt nicht gefallen. Da ist er uns angegangen. Die Franziska hat er grob am Arm gepackt. Ich natürlich dazwischen.« Er linste wieder zu Tischler. »Hättest ihn sehen sollen. Rausgeschmissen hat er mich und mir meine Autoschlüssel hinterhergeworfen, die mir aus der Hosentasche gefallen sind.« Er wurde ruhiger. »Ich weiß ja selber, dass ich nicht mehr hätte fahren dürfen.«

»Und was ist dann passiert?«, hakte Tischler nach.

»Dann haben mich die Bullen aufgehalten. Vielleicht fünfzig Meter vor der Haustür.«

Tischler stand auf, wanderte um seinen Schreibtisch herum und setzte sich an die vordere Kante. »Und was genau ist nun dein Problem mit dem Leidinger?«

»Die Sau hat mich hingehängt! Ich weiß es ganz genau! Beobachtet hat er mich, wie ich ins Auto gestiegen bin.« Koller bekam einen irren Blick, als er sich in seine eigene Vergangenheit versetzte. »Daraufhin bin ich ein paar Tage später in den BRUNNEN, als alle Gäste schon weg waren. Zur Rede habe ich ihn gestellt.« Wieder blickte er Tischler an, als ob er Verständnis bei ihm suchen würde. »Hättest ihn sehen sollen, wie er mich ausgelacht hat. Da hab ich ihm eine gepfeffert, dass er umgefallen ist. Das hat gesessen. Ich hab danach so lange auf den eingeprügelt, bis sein Italiener aus der Küche mich von ihm runtergezogen hat.«

Tischler setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Also hattest du dich ja schon gerächt.«

»Nix da. Der schuldet mir noch viel mehr. Oder was glaubst du, wie viel Chancen ein Automechaniker ohne Führerschein auf einen Job hat?«

Tischler klickte sich erneut durchs System. »Du bist arbeitslos?«

»Seit fünf Jahren. Mensch, Constantin! Ich hab meine Frau verloren wegen dem Sack. Wir wollten heiraten, als sie mit meinem Bub schwanger war.«

Tischler nickte. Jedoch nicht, weil er Kollers Beweggründe verstand. Er scrollte in seinem System wieder nach oben und überflog nochmals die Einträge.

»Und warum zahlst du keinen Unterhalt?«, fragte er ihn.

Koller stieß einen kurzen Lacher aus. »Von was denn? Dafür, dass ich meinen Jungen alle zwei Wochen für zwei Stunden unter Aufsicht sehen darf? Nicht mit mir.«

»Und du denkst, dein Leben ist wegen dem Leidinger so, wie es ist?«

»Klar! Wegen wem denn sonst?«

Tischler musste innerlich schmunzeln. »Und warum schleichst du um den BRUNNEN herum?«

Koller haderte mit sich. Er atmete schwer aus. »Ich hab ihm hin und wieder in die Kasse gegriffen. Schließlich habe ich ihm meine Lage zu verdanken. Der Suffkopf kriegt doch überhaupt nichts mehr mit. Schläft in der Gaststube am Tisch ein in seinem Rausch. Lässt alles sperrangelweit offen und das Geld in der Kasse. Ist doch klar, dass man da nicht widerstehen kann. Wie oft habe ich mir gedacht, dass ich ihn einfach erschlage, wie er da so mit seinem Schädel auf dem Tisch herumgammelt.«

Tischler war in diesem Augenblick klar, dass sich Koller in allen Lebenslagen für das Opfer hielt. Er erinnerte sich an die Zeit im Internat zurück. Da war es mit Koller nicht anders gewesen. Er gehörte zu den Menschen, die aus dieser Rolle einfach nicht herausfanden.

»Und da du dich nicht getraut hast, ihn zu erschlagen, hast du dann seine Frau, die Franziska, umgebracht«, warf Tischler Koller vor, der daraufhin erneut in Rage geriet.

»Jetzt hör doch mal auf mit dem Schmarrn! Ich hab niemanden umgebracht. Schon gar nicht die Franziska. Das war ein sauberes Madl. So ein Arsch wie der Leidinger hat doch so eine überhaupt nicht verdient.« Er wurde wieder leiser. »Ihr hätte ich nie etwas antun können.«

Tischler stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus. »Warum bist du eigentlich damals von einem Tag auf den anderen aus dem Internat verschwunden?«

Koller lachte laut. Es klang fast so, als wäre er wahnsinnig. »Das fragst gerade du! Das müsstest du doch am besten wissen.«

»Wegen der kleinen Rangeleien etwa?«, hakte Tischler nach und musste selbst lachen.

»Kleine Rangeleien? Ihr habt mich gepiesackt, wo ihr nur konntet.«

»Na, nun mach mal halblang. Wir waren sechzehn, vielleicht siebzehn!«, verteidigte sich Tischler und drehte sich um.

Doch Koller sah das ganz anders. »Ihr wart Kriminelle. Ihr habt mich nackt am Weiher an den Baum gebunden und meinen Schwanz mit Honig eingeschmiert, damit die Ameisen und Wespen kommen. Geschlagen habt ihr mich und den Gerd, und uns aufgelauert, wenn euch langweilig war.«

»Ich hab dich nie geschlagen.«

»Aber zugeschaut hast du. Dabei gab es einen Ehrenkodex unter den Kranichen.« Koller blickte Tischler voller Verachtung an. »Wenn einer Hilfe braucht, sind wir füreinander da! So hatten wir es uns geschworen. Aber du hast dich ja lieber mit den Schlägern herumgetrieben, weil du Angst gehabt hast, dass sie dich vermöbeln. Weil du ein reicher Fatzke warst mit dem Geld deines Papis! Wundert mich sowieso, dass du überhaupt arbeiten musst. Hat dir dein Herr Vater nichts hinterlassen?«

Tischler spähte wieder zum Fenster hinaus. Er überlegte. Erinnerungen blitzten in seinem Kopf auf. Wie er zugesehen hatte, als seine Freunde Koller wieder einmal einer Behandlung unterzogen. Ja, Koller hatte recht. Er hatte um Hilfe gebeten. So, wie es im Internat Brauch war. Die Falken hinterließen mit Kreide ihr Erkennungszeichen am Türstock, die Adler steckten sich Federn an die Klinken und die Kraniche … ja, die Kraniche falteten. Mit blauem Papier. Tischler drehte sich wieder langsam zu Koller.

»Übrigens, danke für dein Begrüßungsgeschenk. Du hast ja schnell herausgefunden, wo ich wohne.«

Koller sah zu Tischler auf. »Wovon sprichst du?«

»Du kannst mich auch gerne anrufen, wenn du Hilfe benötigst«, bot Tischler an und lehnte sich an die Fensterbank.

»Ich brauch deine Hilfe nicht. Ich brauche niemanden von euch«, knurrte Koller mit verschränkten Armen.

Tischler ließ es dabei bewenden. Ihm war unwohl, seinen ehemaligen Internatskameraden so zu sehen. Doch um eine Frage kam er nicht herum.

»Wo warst du in der Nacht von Samstag auf Sonntag?«

»Letztes Wochenende?«, fragte Koller nach.

»Ja.«

»Da ist die Franziska umgebracht worden. Stimmt’s?«

»Ja.«

»Da war ich daheim«, meinte Koller mit übermütigem Unterton.

»Kann das jemand bezeugen?«

»Nein.«

»Das ist schlecht.«

Koller atmete genervt aus. »Wie gesagt. Arbeitslos, uneheliches Kind, alleinstehend … Hätte ich gewusst, dass ich ein Alibi brauch, dann hätte ich mir eins besorgt.«

Tischler stellte sich mit den Händen in den Hosentaschen vor Koller und entdeckte eine Narbe über seinem linken Auge. »Was ist da denn passiert?«

Koller zeigte auf Tischlers Fuß. »Und was ist hier passiert?«, fragte Koller hämisch grinsend zurück. Doch Tischler blickte ihn wortlos weiter an. »Bin in der Werkstatt in die Grube gefallen. Als ich noch in einer Werkstatt gearbeitet habe.«

Tischler lehnte sich an seinen Schreibtisch. »Tja, solche Sachen passieren am Arbeitsplatz.«

Koller lachte. »Eigentlich nicht. Aber mit eins Komma acht Promille schon.«

»Verstehe.« Tischler sah zu Kollers rechtem Bein. »Schnell bist du geworden.«

»Ich laufe. Jeden Tag.«

»Und das verträgt sich mit der Sauferei?«

»Bin trocken. Seit zwei Jahren, wenn du es genau wissen willst. Sind wir dann hier fertig?«

»Ja, sind wir. Hier zumindest.«

»Was soll das denn heißen?«, fragte Koller verwundert.

»Ich lass dich nach Traunstein bringen, dort wird deine Aussage aufgenommen. Schließlich hast du gegen die einstweilige Verfügung verstoßen. Halte dich also in Zukunft vom BRUNNEN fern. Und erst recht vom Leidinger.«

»Ey, komm«, gab sich Koller plötzlich freundschaftlich. »Der alten Zeiten willen.«

»Ich habe nicht gehört, dass du beim Leidinger in die Kasse gegriffen hast. Bleib das nächste Mal stehen, wenn die Polizei dich dazu auffordert.«

Tischler ging zur Tür und öffnete sie. »Robert? Miriam?«, rief er in den Flur hinaus. Die beiden trabten an. »Bringt mir den Herrn Koller nach Traunstein für die Aussage. Danach kann er gehen.«

»Ist klar, Chef!« Robert forderte Koller auf, sich in Bewegung zu setzen.

Als er an Tischler vorbeiging, blieb er kurz stehen. »Dann muss ich dir wohl dankbar sein?«, fragte er den Kommissar. Sein Unterton verriet jedoch, dass er es niemals sein würde.

»Geschenkt«, kam es knapp von Tischler, der zurück in sein Büro ging. Er rief nochmals nach Miriam.

»Ja? Was ist?«, fragte sie, als sie den Kopf ins Büro steckte.

»Das war gute Arbeit«, lobte er sie. »Du bist gut in Form.«

Ihre Wangen erröteten. »Ach was!«

»Doch, doch«, fuhr er fort. »Das ist so.« Er geleitete sie nach vorne zu Luises Schreibtisch. »Wir sollten einmal wöchentlich Betriebssport einführen. Und du solltest ihn leiten. Nicht wahr, Luise?«

»Was? Ich habe gerade nicht zugehört.« Luise sah ihn verwundert an.

Ebenso Miriam. Anscheinend war sie sich nicht sicher, ob Tischler das ernst meinte oder einen Spaß machte. Rasch 
folgte sie ihrem Kollegen, der Koller bereits auf den Rücksitz des Streifenwagens verfrachtet hatte.

»Um was geht’s denn?«, fragte Luise neugierig nach.

»Um Betriebssport.«

»Ich mach ja gerne Pilates. Da bleibt man so schön gelenkig.«

»Mit Pilates fassen wir aber keine Verbrecher, meine liebe Luise. Es sei denn, es liegt einer neben dir in deinem Kurs auf der Matte.«

»Ich mach das ja eher daheim im Wohnzimmer«, meinte sie und stellte einen Ordner zurück ins Regal. »Ach übrigens, der Steiner Franz hat vorhin angerufen. Du sollst ihn zurückrufen.«

»Ah, darauf habe ich gewartet«, freute sich Tischler. »Felix, das ist wichtig. Danach fahren wir zu dieser Horák.«

»Das könnt ihr euch sparen«, bemerkte Luise beiläufig.

Tischler sah sie verwundert an. »Weshalb?«

Luise setzte sich und schnappte sich ihre Kaffeetasse. »Weil ich gestern bei ihr war.« Sie hielt Tischler ihre Fingernägel vors Gesicht. »Schön, gell? Jedenfalls habe ich sie befragt. Sie weiß nichts.«

Es dauerte einen Moment, bis Tischler wieder alle Sinne beisammenhatte. Er wirkte, als würde er händeringend nach den richtigen Worten suchen.

»Ja … ja dreht ihr jetzt völlig durch?« Er schlug mit der flachen Hand auf Luises Schreibtisch. Fast hätte sie sich ihren Kaffee über die Bluse gekippt. »Ermittelt jetzt schon die Schreibkraft in einem Mordfall?«

»Die Luise hat bestimmt nur …«

»Sei du ganz still!«, bremste er Fink. »Halt du lieber deine Mama in Zaum! Ich brauche keine Hilfssheriffs, habt ihr verstanden? Mir reicht es schon, dass der Schwenk jetzt auch noch an diesem Fall herumwurschteln will! Ab jetzt macht wieder 
jeder das, wofür er bezahlt wird, und ihr überlasst mir die Ermittlungsarbeit. Hamma uns verstanden, Frau Brand?«

Luise umklammerte mit beiden Händen ihren Kaffeebecher und nickte.

»Gut!« Tischler verschwand in seinem Büro und donnerte die Tür hinter sich zu.

Luise sah noch ein paar Sekunden in den Flur. Anschließend drehte sich ihr Kopf zu Fink.

»Wenn er wütend ist, dann siezt er. Hat er in München gelernt«, flüsterte Fink seiner Kollegin zu.

»Ah.«

»Franz? Constantin hier. Ich sollte dich zurückrufen?«

»Ja«, bestätigte Steiner mit besorgtem Unterton. »Ich habe gute und schlechte Nachrichten.«

Tischler setzte sich. »Erst die guten.«

»Der Motor ist neu eingestellt und läuft jetzt wie ein Schweizer Uhrwerk. Außerdem habe ich die Kopfdichtung erneuert. Jetzt kannst du deinen Jaguar in einem OP-Saal parken, so trocken wie der ist.«

»Und die schlechte Nachricht?«

»Deine Bremsscheiben vorne müssen raus. Die schleifen deine Klötze ab wie nix. Und ich muss die vorderen Stoßdämpfer austauschen. Mit denen kommst du nicht durch den nächsten TÜV.«

»Aber der Wagen wurde doch …«

»… vor einiger Zeit in München überholt. Das sagtest du bereits. Ändert aber nichts an der Tatsache, dass es da noch ein paar Baustellen gibt.«

»Dann mach, was zu machen ist.«

»Klar, Chef«, kam es aufmunternd durch den Hörer. »Ich ruf dich an, wenn ich fertig bin.« Steiner legte auf.

»Was für ein Tag!«, beklagte Tischler sich bei sich selbst und rieb sich die Augen. Er zuckte zusammen und griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an seinen Fuß. »Dieser Scheißhax’n«, fluchte er und zog die Schublade seines Schreibtisches auf. Er drückte eine Schmerztablette aus dem Blister und spülte sie mit einer halben Flasche Wasser hinunter. Genervt stand er auf, ging an seine Kaffeemaschine und brühte sich in aller Ruhe einen Espresso.

Er stellte sich mit seiner Tasse ans Fenster, blickte hinaus und genoss das schwarze Gold.

»Ah! Das tut gut!«, schmatzte er dem Aroma noch ein wenig hinterher. Luise kam ihm in den Sinn. Schnell klopfte er das Sieb über seinem Mülleimer aus und zauberte einen weiteren Espresso. Während die Maschine brühte, streckte Tischler seinen Kopf aus der Tür. Luise saß an ihrem Schreibtisch und bemerkte ihn nicht. Er schaltete die Maschine ab, stellte die Tasse auf eine Untertasse, die er zuvor mit seinem Hemd sauber geputzt hatte, und machte sich auf den Weg zu seiner Sekretärin.

»Da, schau. Der ist für dich.«

Luise blickte zur Tasse, dann wieder etwas pikiert auf ihren Bildschirm.

»Riecht der nicht gut?« Tischler fächelte die kleine Rauchfahne, die aus der Tasse kam, in Luises Richtung.

»Also, gut riechen tut der ja schon«, räumte sie zögerlich ein.

»Und schmecken tut er auch.« Tischler schob die Tasse ein wenig mehr in ihre Richtung.

Luise ergab sich, lächelte ihren Chef an und trank mit abgespreiztem kleinem Finger vom Espresso.

»Die hat ja wirklich was drauf, die Tereza.«

»Wie?«, fragte Luise nach.

»Ein schöner Wal ist das auf deinem Daumennagel.«

Luise warf einen Blick auf ihre Finger. Eilig stellte sie die Tasse zurück auf den Schreibtisch und hielt ihm stolz, wie schon zuvor, ihre Hand entgegen, als ob sie auf einen Handkuss gewartet hätte.

»Das ist ein Delfin. Schau, wie er über den kleinen Strassstein springt. Die Tereza ist künstlerisch ja so was von begabt.«

»Ja, unglaublich.« Tischler räusperte sich. »Sorry wegen vorhin, aber ihr müsst …«

»Schon gut, Chef.«

Aus der Toilette neben dem Eingang der Dienststelle war die Spülung zu hören. Die Tür ging auf und Fink trat heraus, während er sich den Reißverschluss seiner Jeans nach oben zog.

»Und? Fahren wir dann?«

»Ja, aber erst müssen wir noch im Krankenhaus vorbei. Ich muss mir meinen Fuß noch mal anschauen lassen.« Er fasste sich an den Knöchel.

Fink holte die Autoschlüssel und ging voran. »Wirklich, ein schöner Delfin«, lächelte er Luise zu, bevor auch er die Dienststelle verließ.

Sie schnappte sich Tischlers Espressotasse und räumte sie lächelnd in den Geschirrspüler. Tischler hatte recht. Das A und O eines harmonischen Betriebsklimas war – eine gute Tasse Kaffee.
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»Herein?«

»Störe ich?«, fragte Constantin, als er seinen Kopf in Brittas Arztzimmer steckte.

»Constantin! Was für eine Überraschung. Komm rein.« Britta erhob sich von ihrem Schreibtisch und ging ihm entgegen. »Was verschafft mir die Ehre?«

Sie wirkte nervös und überrascht zugleich, was Tischler nicht verborgen blieb. Er setzte an, sie mit der typischen Küsschenzeremonie zu begrüßen, fing jedoch auf der falschen Seite an, was fast zu einem richtigen Kuss geführt hätte.

»Tja, ich war gerade so überhaupt nicht in der Gegend … aber mir tut mein Fuß weh.«

Sie bedeutete ihm, sich auf ihre Behandlungsliege zu setzen. »Hast du deinen Fuß geschont, hoch gelagert und gekühlt, wie ich es dir geraten habe?«

»Klar. Freilich. Ich höre ja auf meine Ärztin.« Er setzte sich und zog seinen Schuh samt Socke aus. Britta entfernte den Verband.

»Der ist ja immer noch geschwollen«, meinte sie besorgt und tastete die Stelle ab.

Tischler wagte es nicht, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Schließlich wollte er nicht wehleidig auf Britta wirken. Wären die Schmerzen nicht gewesen, hätte er ihre Berührungen genießen können. Gut sah sie wieder aus. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er sie in Freizeitkleidung oder im Arztkittel attraktiver fand.

»Besser, ich gebe dir Heparin. Nicht, dass du mir noch eine Thrombose bekommst.« Sie ging zu ihrem Glasschrank.

Tischler lächelte ihr hinterher, fluchte jedoch innerlich. Er hasste Spritzen.

»Bist du alleine hier?«, fragte sie, während sie die Spritze aufzog.

»Nein. Mein Kollege ist gerade in der Pathologie.«

»Wegen Frau Leidinger?«

»Ja. Der Abschlussbericht …« Tischler stand von der Liege auf, öffnete seinen Gürtel und zog seine Hose bis auf die Knie herunter.

»Verstehe«, meinte Britta und drehte sich mit der befüllten Spritze um. »Hoppla!«, rief sie erstaunt aus. »Was hast du vor?«

Tischler blinzelte. »Ich dachte … wegen der Spritze …«

»Die bekommst du in deinen Bauch.«

»Ui, da habe ich wohl …« Schnell zog er die Hose hoch, setzte sich wieder auf die Liege und zog sein Hemd in die Höhe. »Das ist jetzt peinlich.«

»I wo. Das ist mir auch schon passiert.« Sie desinfizierte die geplante Einstichstelle.

»Wirklich?«

Sie sah ihn an. Dann lachte sie. »Nein. Nicht wirklich. Stillhalten.«

Tischler spannte seinen Körper an. Jetzt bloß nichts anmerken lassen. Das ist nur eine kleine … Aua! Puh! Geschafft
.

»Schon vorbei.«

»Wirklich?« Tischler begutachtete ungläubig seinen Bauch. »Ich habe überhaupt nichts gespürt.«

»Ist auch ziemlich unwahrscheinlich. Bei der Mininadel.« Sie warf die Spritze in einen Behälter. »War schön letztens«, schwärmte sie.

»Ja, ich fand es auch schön. Das sollten wir wiederholen.« Tischler fummelte sich sein Hemd in die Hose und setzte sich wieder.

Sie lächelte. »Lass die Socke noch aus. Ich lege dir einen neuen Kompressionsverband an.«

Der Kommissar gehorchte. »Was machst du denn nächsten Mittwoch?«

»Da habe ich Spätschicht«, erwiderte sie und machte sich daran, ihm den Verband anzulegen.

Interessiert folgte Tischler jedem ihrer Handgriffe. Es war schon eine Herausforderung, seine Arbeitszeiten mit einer nine to five arbeitenden Frau für ein Date abzustimmen. Wie sollte es dann mit einer Ärztin funktionieren? Er strich mit seinem Blick über ihr Profil.

»Dann eben Donnerstag.«

»Da bin ich in München auf einem Vortrag über künstlichen Gelenkersatz.«

Er wollte nicht erneut ansetzen, um sie nach Freitag zu fragen. Das hätte weinerlich geklungen. Was aber, wenn es ein Test ihrerseits war? In dem Fall durfte er nicht zu schnell aufgeben. Und wenn es nur eine höfliche Floskel von Britta war? Vielleicht hatte sie den Abend doch nicht so schön gefunden? Nein. In dem Fall hätte ihm seine Menschenkenntnis einen gehörigen Streich gespielt. Auf die konnte er sich stets verlassen.

»So! Fertig. Du kannst dich wieder anziehen.« Sie streifte sich die Gummihandschuhe von ihren Händen und warf sie in den Mülleimer. »Am besten wird es sein, wir telefonieren uns kurzfristig zusammen«, schlug Britta vor.


Yes
!, freute sich Tischler innerlich.

»Ja, das ist wahrscheinlich das Beste.« Er schlüpfte in seinen Sneaker und bewegte seinen Fuß in alle Richtungen. »Wieder wie neu«, lobte er sie.

»Schonung ist angesagt«, ermahnte sie ihn. »Sonst zieht sich das immer mehr in die Länge.«

»Alles, was mir meine Ärztin sagt.« Er trat an sie heran. »Also, ich muss dann wieder. Wir telefonieren.«

»So machen wir es.«

»Und danke für … die Spritze.«

»Danke für den Einblick«, schmunzelte sie.

Erhaben über seinen Fauxpas legte er sanft seine Hände an ihre Hüften. Ihre Wangen berührten sich. Beim zweiten angedeuteten Kuss verweilte er etwas länger. Rasch verließ er ihr Zimmer.

Tischler ging zum Aufzug und zückte sein Handy.

»Ja, Felix, ich bin es. Hast du den Abschlussbericht von der Leidinger?«

»Grüß dich.« Er klang wehleidig.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Constantin, ich … ich habe gerade in den Kopf eines Häftlings hineingesehen.«

»Sauber, Felix. Übst du dich im Profiling?«

»Nein, Constantin. Du verstehst nicht. Ich habe gerade wirklich in den Kopf eines Häftlings hineingesehen. Den haben sie heute Nacht in der JVA umgebracht.«

»Oh!« Nun war es ratsam, den empfindlichen Magen des Herrn Polizeiobermeisters nicht unnötig zu strapazieren. Tischler wusste seit dem letzten Besuch in der Pathologie, dass sein Kollege in der Hinsicht etwas zart besaitet war.

»Aber ich habe durchgehalten«, verkündete er stolz.

»Sauber, Felix. Ich bin stolz auf dich. Dafür lad ich dich morgen Mittag auf ein paar saftige Leberkässemmeln ein. Oder magst lieber Weißwürst’?«

Stille am anderen Ende.

»Felix?«

»Ich … ich muss nur kurz …« Der junge Kollege beendete das Gespräch.

Tischler steckte sein Handy ein und ging dorthin, wo er seinen Kollegen vermutete. An die frische Luft.

»Und? Geht’s wieder?«

»Freilich«, tat Fink den kleinen Zwischenfall ab. »Anscheinend hab ich nur was Falsches gegessen. Da vorne, Kirchengasse zwölf, das weiße Haus mit den blauen Fensterläden. Da wohnt die Tereza«, wies Fink den Kommissar an, der vorsichtshalber das Steuer übernommen hatte.

Tischler blieb neben dem Gehweg vor dem Eingang des Hauses stehen. Die beiden stiegen aus und gingen zur Tür. Fink drückte auf Terezas Klingel. Als nach einer Weile nichts passiert war, versuchte er es erneut. Tischler machte einen Schritt zurück und blickte in den ersten Stock hinauf.

Währenddessen öffnete sich ein Fenster neben der Haustüre. Eine ältere Dame streckte ihren Kopf zur Straße hinaus. »Zu wem wollen S’ denn?«, fragte sie neugierig.

»Hallo, Frau Schönbichl«, grüßte Fink die Frau und trat vor das Fenster.

»Felix?« Sie setzte ihre Brille auf. »Mei, da schau her. Dass du mich mal wieder besuchst.«

»Wir wollten eigentlich zur Tereza«, sprach er etwas lauter.

»Wer ist wir
?« Sie musterte Tischler skeptisch.

»Der Herr Hauptkommissar und ich, Frau Schönbichl. Das ist der Herr Tischler.« Tischler grüßte die Frau.

»Hat die Tereza denn was angestellt?«

»Nein, Frau Schönbichl. Wir müssen sie nur etwas fragen.«

»Die ist nicht da. Die ist im BRUNNEN beim Bedienen«, informierte sie die beiden Beamten auf eine Art, als ob die beiden das hätten wissen müssen.

»Freilich, Frau Schönbichl. Sie haben recht. Dann fahren wir da mal hin. Haben S’ noch einen schönen Tag.«

Auch Tischler winkte ihr zu und ging zum Wagen zurück.

»Schade, Felix, dass du damals aufgehört hast. Du hattest so viel Talent.«

»Mei, Frau Schönbichl, es hat halt nicht sollen sein«, rief er ihr zu, bevor er in den Passat kletterte.

Tischler sah Fink an. »Irgendetwas sagt mir, dass du die Frau kennst.«

Fink schnallte sich an. »Ich hatte als Bub Akkordeonunterricht bei der Frau Schönbichl.«

»Hey!« Tischler startete den Motor und fuhr los. »Das hätte ich dir gar nicht zugetraut. Felix Fink! Der Star der Volksmusik! Wie lange hast denn gespielt?«

»Vier Wochen.«
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»Tereza! Zapfst mir noch eine?«, rief ihr der Herr in der wildledernen Trachtenjacke vom Stammtisch aus zu.

»Natürlich, Karl«, rief sie zurück und nahm ein frisches Glas aus dem Regal.

Am Stammtisch saß an diesem frühen Abend der harte Kern aus dem Ferienort, der sich auch durch die Gerüchte über den Wirt und den Tod seiner Frau nicht abschrecken ließ. Die Männer vom Krieger- und Soldatenverein trafen sich schließlich schon seit Jahren einmal pro Woche im BRUNNEN. Und sei es nur, um für ein paar Stunden von zu Hause zu flüchten. Während es andere Brunngrieser für pietätlos hielten, dass der Wirt überhaupt seine Gaststätte geöffnet hatte, fragten diese Herrschaften nicht lange nach. Und Tereza war froh, dass wenigstens ein Tisch im Gastraum besiedelt war.

»So, Karl. Hier, dein Helles.« Sie stellte ihm das Glas auf seinen Bierdeckel, nachdem sie ihm darauf seine dritte Halbe für diesen Tag mit ihrem Kugelschreiber markiert hatte.

»Wie viele Striche kostet es denn, wenn du dich auf meinen Schoß setzt?« Karl packte sie an der Hüfte und versuchte, sie auf sich zu ziehen. Seine drei Vereinsbrüder lachten dreckig.

Tereza befreite sich aus seinen Fängen und zwinkerte Karl zu. »Da reicht ein Bierdeckel nicht aus«, konterte sie.

Die Truppe lachte daraufhin den brunftigen Bock aus.

Um vor seinen Kumpels nicht das Gesicht zu verlieren, verabreichte er Tereza noch einen Klaps auf den Hintern.

»Das kostet dich ein anständiges Trinkgeld«, gab sie ihm zu verstehen und stolzierte wieder zum Tresen.

Es störte Tereza nicht, wenn die Männer sie hin und wieder in der Gaststube betatschten. Denn in den meisten Fällen zog dieser kleine Extraservice für die braven Ehemänner von Brunngries ein Extratrinkgeld nach sich. War einer besonders aufdringlich, rundete sie die Zeche großzügig auf. Und wenn 
einer murrte, erwiderte sie stets: »Richte doch deiner Frau bitte einen schönen Gruß von mir aus.« Damit war alles gesagt.

»So!«, grölte Karl in die Runde und erhob sein Glas über der Tischmitte. »Dann würde ich mal sagen: Prost! Auf die Wirtin!«

»Auf die Wirtin!«, kam es im Chor von seinen Gesellen. Laut klirrten die Gläser und der Gerstensaft lief die Kehlen hinunter.

Tereza schloss sich diesem Ritual von ihrem Tresen aus nicht an. Sie trank nie mit den Gästen. An dieser Haltung änderte auch dieser Anlass nichts, den die Männer gerne in Anspruch nahmen, um ihre innige Anteilnahme kundzutun.

Sie wollte gerade das dreckige Glas auf die Bürste des Gläserspülers drücken, als sie mit ihrer Schürze an der Kante einer geöffneten Schublade hängen blieb, weswegen diese einriss.

»So ein Mist!«, fluchte sie leise, als sie den Riss bemerkte. Sie scheiterte bei dem Versuch, die Schublade komplett zu schließen. Irgendetwas sperrte. Beherzt zog sie am Griff und entdeckte den Übeltäter. Ein Bewirtungsblock hatte sich in der Schiene verhakt. Tereza beseitigte den Übeltäter und warf den Block zu den anderen zurück. Als sie die Lade schließen wollte, entdeckte sie etwas, das aussah wie ein Pistolengriff. Sie fasste hinein und schob die restlichen Blöcke zur Seite. Da lag sie. Leidingers Browning. Unscheinbar schaute sie aus. Tereza lugte zum Stammtisch. Die Herren waren damit beschäftigt, sich mit ihren Geschichten aus früheren Tagen gegenseitig zu übertrumpfen. Sie drehte sich um und sah durch das kleine Fenster der Tür zur Küche, dann wieder in die Schublade. Rasch griff sie nach ihrer Handtasche, die neben der Küchentür auf der Arbeitsplatte stand. Ihre Hand wanderte in die Schublade, griff sich die Pistole und verstaute sie in ihrer Handtasche, die sie umgehend wieder zurück auf die Arbeitsplatte stellte. Jedoch nicht, ohne vorher den Reißverschluss zuzuziehen.

Als sie sich umdrehte, ging die Tür der Gaststube auf: Tischler kam mit Fink im Schlepptau herein. Als die beiden den Gastraum betraten, verstummten die Männer des Krieger- und Soldatenvereins für einen Moment. Dann erkannten sie Fink. Er nickte ihnen zu. Sie erwiderten den stummen Gruß und widmeten sich wieder sich selbst.

Als Tischler Tereza hinter dem Tresen erblickte, steuerte er geradewegs auf sie zu.

»Frau Horák, nehme ich an?«

Tereza drückte mit ihrem Körper die Schublade zu.

»Ja, das bin ich«, antwortete sie. Tereza spähte an Tischler vorbei und grüßte Fink. »Und Sie sind?«, fragte sie den Kommissar.

Die Küchentür schwang auf und Leidinger betrat den Gastraum.

»Die beiden Herren sind von der Polizei«, setzte er seine Angestellte ins Bild. Er stapfte zum Zapfhahn, um sich einen Schnitt zu zapfen. Nebenbei knurrte er Tischler an: »Wenn ihr meine Waffen nicht dabeihabt, könnt ihr gleich wieder gehen.«

»Normalerweise würde man annehmen, Sie würden anstelle der Waffen nach dem Mörder Ihrer Frau fragen«, schoss Tischler zurück.

»Die Franziska bringt mir keiner mehr.«

»Hauptkommissar Tischler«, stellte er sich nun Tereza vor. »Wir wollen Ihnen ein paar Fragen stellen. Dauert nicht lange.«

»Das passt mir aber nicht«, mischte sich Leidinger grimmig ein. »Nicht während der Arbeitszeit.«

Tischler sah sich im Gastraum um. »Ich glaube, den Ansturm bewältigen Sie für fünf Minuten auch alleine.«

Ohne ein weiteres Wort trank er von seinem Bier. Tereza folgte den Polizisten aus dem Gastraum und lotste die beiden in ein Nebenzimmer des BRUNNEN.

Die Wände waren übersät mit Hirschgeweihen, Schützenscheiben, ausgestopften Fasanen und einem Wildsaukopf, der mit seinen Hauern an der Wand hinter dem großen Tisch thronte. An der anderen Wand hingen Regale, die bis auf den letzten Platz mit Pokalen bestückt waren.

»Ein uriges Zimmer ist das hier«, meinte Tischler zu Tereza.

»Hier treffen sich immer die Jäger und die vom Schützenverein«, klärte Fink auf, bevor Tereza es tun konnte.

»Zumindest war das bis vor einer Woche noch so«, fügte sie hinzu. »In letzter Zeit ist es ein bisschen still geworden.« Sie lehnte sich an einen der Tische, verschränkte die Arme und musterte den Kommissar.

»Also, Hauptkommissar«, gurrte sie mit laszivem Blick, den jeder Mann als plumpe Anmache verbucht hätte.

»Das ist richtig, Frau Horák. Mein Kollege und ich würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen«, wiederholte er.

Tereza lächelte Fink an.

Fink errötete ein wenig, was Tischler nicht verborgen blieb.

»Wenn es um den Mord an Franziska geht, da weiß ich nichts. Das habe ich alles schon Luise erzählt.«

»Das ist ja alles gut und schön, Frau Horák, aber wir stellen hier die Fragen. Wie war denn Ihr Verhältnis zu Frau Leidinger?«

»Schlecht«, schoss es aus ihr heraus, was Tischler stark verwunderte.

»Wie meinen Sie das? Ich meine, immerhin war Frau Leidinger Ihre Chefin.«

»Die Franziska war keine Chefin. Das war schon immer Gerhard.« Sie sah Tischler hinterher, der sich nebenbei für die Pokale auf den Regalen interessierte. Er drehte sich wieder zu ihr.

»Und warum war Ihr Verhältnis schlecht?«

»Weiß nicht«, tat sie desinteressiert. »Das müssen Sie schon sie fragen.« Sie zuckte ein bisschen zusammen, nachdem sie das ausgesprochen hatte.

Fink drehte inzwischen auch eine kleine Runde durch den Raum.

»Das geht ja nun nicht mehr, Frau Horák«, meinte Tischler mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Wissen Sie«, fuhr Tereza fort, »sie hatte ständig etwas an mir auszusetzen. Einmal waren es meine Haare, dann mein Rock, wie ich mit den Gästen umgegangen bin … Vielleicht hatte sie aber einfach nur gemerkt, dass ich wusste, dass sie ein Geheimnis hat.«

Tischler machte wieder ein paar Schritte auf sie zu. »Welches Geheimnis?«

Tereza zuckte mit ihren Schultern. »Weiß ich doch nicht.« Sie kniff die Augen zusammen. »Aber eine Frau merkt es, wenn eine andere Frau ein Geheimnis hat.«

»Merken Sie das auch bei Männern?«, forderte Tischler sie unterschwellig heraus.

Sie kam ihm sehr nah und sah ihm tief in die Augen. »Haben Sie ein Geheimnis … Herr Hauptkommissar?«

Tischler sah sie ebenfalls lange an. Er ging nicht auf ihre Frage ein. Mit Blick auf die Wildsau an der Wand setzte er die Befragung fort.

»Was könnte es denn Ihrer Meinung nach sein, was Frau Leidinger verheimlicht hat?«

»Das weiß nur sie. Wissen Sie, wir Frauen können Geheimnisse sehr gut vor der Neugierde anderer verbergen.«

Fink folgte aufmerksam der Befragung. Er wirkte nervös in Terezas Nähe. Er wagte es nicht, sie länger als ein paar Sekunden am Stück anzusehen.

»Wo waren Sie in der Tatnacht?«

Tereza lächelte den Kommissar lasziv an. »Zu Hause. In meinem Bett.«

»Und … waren Sie dort alleine?«, hakte Tischler nach, obwohl er sich aufgrund des bisherigen Gesprächsverlaufs die 
Antwort eigentlich denken konnte. Er spürte, wie Fink ganz aufmerksam wurde.

»Nein.«

»Dürfen wir einen Namen erfahren?«, bohrte Tischler weiter.

Fink zückte seinen Block und wartete wie ein Stenotypist auf die Antwort.

»Ich weiß nicht, wie er heißt«, beteuerte Tereza unschuldig, ohne Tischler aus den Augen zu lassen. »Aber ich kann ihn beschreiben. Er ist blau, hat die Form eines Delfins und macht tschakka, tschakka, tschakka, wenn ich ihn einschalte.«

Tischler nickte und griff in seine Jackentasche. Er drückte ihr eine Visitenkarte in die Hand.

»Rufen Sie mich an, wenn Ihnen doch noch etwas einfällt.« Er warf Fink einen Blick zu, der ihm signalisierte, dass hier nichts mehr zu holen war.

»Ich bin übrigens nicht nur eine gute Servicekraft«, rief sie den beiden hinterher.

»Ach ja?«, gab er sich interessiert. »Worin sind Sie denn noch gut?«

»Ich könnte ja der Frau vom Hauptkommissar die Nägel machen?«

Tischler sah vorsichtshalber zu Fink. Nicht, dass der sich wieder genötigt fühlte, persönliche Informationen preiszugeben. Ohne darauf zu antworten, deutete er auf ihre Schürze.

»Sie haben sich da den Stoff eingerissen.«

»Ich weiß«, antwortete sie scheinbar gleichgültig.

Als sie ins Auto stiegen, hatte Fink seine Stimme wiedergefunden. »Die ist nett, gell?«

Tischler starrte seinen Kollegen ungläubig an. »Nett? Die hat es faustdick hinter den Ohren.« Er startete den Motor. »Eine wie die kannst du eigentlich immer festnehmen. Denn in irgendeiner Sache ist die auf jeden Fall schuldig.«

Fink schnallte sich an. »Vielleicht ist sie ja durch den schlechten Einfluss vom Leidinger so geworden.«

Tischler lachte. »Die? Die ist schuldig auf die Welt gekommen und steht dem Wirt in nichts nach.« Er klopfte seinem Kollegen auf die Schulter. »Felix – du magst ja ein sicheres Händchen bei Trachtenjankern haben. Aber bei Frauen musst noch einiges dazulernen.« Nach diesem Ratschlag fuhren die beiden in den Feierabend.

»Und? Was wollten die zwei von dir?« Leidinger rückte Tereza gefährlich nah, als sie wieder hinter den Tresen zurückgekehrt war. Sie wich ein wenig zurück, da ihr seine Bierfahne unangenehm in die Nase stieg.

»Sie wollten wissen, ob ich deine Frau umgebracht habe.« Sie räumte zwei Gläser in den Spüler. Leidinger blieb an ihr dran.

»Und? Hast du?«, fragte er und blickte sie mit seinen wässrigen Augen an.

»Tereza! Zahlen!«, winkte ihr einer der Herren vom Krieger- und Soldatenverein zu.

Tereza schnappte sich die abgewetzte Kellnerbörse, die in einem Fach unter dem Tresen lag, und steuerte den Stammtisch an.

Leidinger schaute ihr hinterher. Die Antwort auf seine Frage blieb sie ihm schuldig. Es war ihm egal. Er kannte sie.
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»Da schaut einer aber müde aus an diesem wunderschönen Morgen. Bist gestern um die Häuser gezogen?«, mutmaßte Tischler, als Fink am nächsten Morgen gähnend in sein Büro schlurfte.

»Guten Morgen, Chef.« Fink plumpste auf den Stuhl vor Tischlers Schreibtisch.

»Magst einen starken Espresso? Ich mach dir einen, der weckt Tote.«

Fink nickte.

»Jetzt sag schon. Was macht ein Mann Ende zwanzig in dieser verlassenen Gegend, dass er am nächsten Morgen aussieht, als hätte er zwei Junggesellenabschiede gleichzeitig gefeiert?«

Fink schmatzte verträumt. »Ich hab den Krimi im Zweiten um drei viertel zwölf angeschaut. Mein lieber Schwan, der war vielleicht spannend.«

Tischler drehte sich mit dem Rücken zu Fink und kümmerte sich um dessen Muntermacher. Er schmunzelte. Was fragte er überhaupt. Fink war alles andere als ein Partyhengst.

»Um was ging es?«

»Um ein Erbe. Am Ende waren es alle Verwandten gemeinsam. Das war eine Wendung, mit der ich nicht gerechnet hatte.«

»Wie haben sie ihn denn umgebracht?«

»Der Er war eine Sie«, erklärte Fink. »Vergiftet haben sie die Frau. Ganz langsam über einen längeren Zeitraum hinweg.«

Tischler hielt ihm den Espresso vor die Nase. »Und? Wer hat geerbt?«

»Das war ja das Schöne. Keiner von denen hätte überhaupt was geerbt, weil sie laut Testament alles dem Tierschutzbund vermacht hat. Die hatte zwölf Katzen.« Er trank vom Kaffee. »Ui, ist der stark.«

»Sag ich doch.« Tischler genehmigte sich ebenfalls einen. Während der Kaffee in seine Tasse lief, stellte er sich Fink bei seinem Junggesellenabschied vor. Er und drei Spezl, die an einem Tisch bei einer Radlerhalben und Käseigel sitzen und Scotland Yard spielen. Und anstelle einer Stripperin kommt ein Zauberer vorbei.

»Hast du eigentlich Freunde?« Tischler setzte sich an seinen Schreibtisch.

»Mei, die Arbeit spannt mich schon sehr ein. Dann noch die Mama …« Fink stellte die leere Tasse auf Tischlers Schreibtisch. »Der war gut. Jetzt bin ich wach.«

»Das war der Plan.« Tischler leerte seine Tasse ebenfalls. Er bohrte nicht weiter in Finks Privatleben herum.

»Ich will noch mal in das kleine Wäldchen, in dem die Frau Leidinger umgebracht wurde.«

»Warum?«, wunderte sich Fink.

»Ich weiß nicht. Irgendetwas sagt mir, dass wir etwas übersehen. Und vielleicht finden wir das am Tatort. Eine Handtasche zum Beispiel. Ich kenne keine Frau, die ohne aus dem Haus geht.«

»Freilich«, willigte Fink ein. »Warum nicht.«

»Na dann … lass uns fahren.«

Die beiden verließen das Büro. Tischler hielt es für besser, selbst zu fahren, weshalb er die Autoschlüssel an sich nahm. Schließlich hatte sein Schützling die halbe Nacht ermittelt.

»Und wenn wir im Wald nichts finden?« Fink kurbelte die Seitenscheibe herunter.

»Dann fangen wir von vorne an und befragen alle noch mal. Und wenn das nichts bringt, weiten wir unseren Dunstkreis über Brunngries hinaus weiter aus. Verwandte, ehemalige Schulkameraden …«

Fink nickte zustimmend und streckte seinen Ellbogen aus dem Fahrzeug. »Und wenn es doch der Leidinger war?«

»Sicher kann man nie sein.« Tischler lenkte den Wagen auf den Metzgereiparkplatz der Weinbergers. »Komm, ich lad dich auf eine Semmel ein. Versprochen ist versprochen.«

Fink schnallte sich ab. »Aber … ich hab doch trotzdem auf den Parkplatz gereihert.«

»Aber nicht in der Pathologie. Und das, obwohl du in den Kopf …« Tischler verkniff es sich, den Satz zu beenden. Schließlich hatte auch er noch nicht gefrühstückt.

Die kleine Klingel an der Tür schellte, als die beiden die Metzgerei betraten. Karla Weinberger stand alleine hinter der Theke und sortierte den Aufschnitt auf die silberne Platte, die sie im nächsten Moment in die Auslage stellte.

»Guten Morgen«, begrüßte sie die beiden Ermittler freundlich.

Die Männer grüßten zurück. Tischler sah in die kleine Heißtheke, während sich Fink für die Sandwiches interessierte.

»Und? Was kriegen wir denn?«, fragte Karla Weinberger.

»Ich nehm eine Leberkässemmel. Und du?« Er wandte sich an Fink.

»Ich hätte gerne das Sandwich da vorne an der Scheibe. Was ist denn da drauf?«

Frau Weinberger warf einen Blick in die Auslage. »Salat, Gurke, Mayonnaise und Putenbrust.«

»Ja, das hört sich gut an. Das nehme ich.«

Die Metzgerin griff in die Auslage. Anschließend öffnete sie die Heißtheke und holte mit der zweizackigen Gabel den Leberkäs auf das Schneidebrett heraus.

»Bitte nicht das Ende, wenn’s geht«, bat Tischler die Frau, die zustimmend nickte, ein Stück abschnitt und beiseitelegte.

»Ist Ihr Mann gar nicht da?«, fragte der Kommissar und blickte sich demonstrativ in der Metzgerei um.

»Nein, der liefert aus.«

Tischler wechselte das Thema. »Sagen Sie mal, Frau Weinberger, war die Franziska Leidinger eigentlich im Ort beliebt?«

Karla hielt kurz inne, dann schnitt sie dem Kommissar eine Scheibe Leberkäs ab und legte sie auf die Waage.

»Ich könnt nichts Schlechtes über sie sagen. Sie war immer freundlich, hat immer pünktlich gezahlt … Ich wüsste jetzt auch nicht, dass irgendjemand im Ort schlecht über sie geredet hätte. Mit Senf?«

»Ja, vom süßen bitte«, bat Tischler. Er wunderte sich, wie redselig Karla Weinberger im Gegensatz zum letzten Besuch war. Vielleicht lag es an der Abwesenheit ihres Mannes?

»Er hat halt das Geschäft versaut mit seiner Sauferei«, fuhr Karla fort. »So schlecht lief der BRUNNEN nämlich nicht.« Sie verstrich den Senf auf dem Leberkäs und legte den Deckel der Semmel drauf. »Einpacken?«

»Ja, bitte«, antwortete Tischler. »Sagen Sie, halten Sie es für möglich, dass Frau Leidinger eine Affäre gehabt hat?«

Sie sah den Kommissar an, dann Fink. Danach tippte sie den Preis der Brotzeit in die Kasse. »Also, ich hätt jetzt nichts gehört. Aber man kann halt schlecht in die Menschen hineinschauen, gell?«

»Wem sagen Sie das! Aber das ist gar nicht so übel. Sonst hätten wir beide ja nichts zu tun«, lachte Tischler die Frau an und reichte ihr das Geld. Fink lachte ebenfalls.

»Auch wieder wahr.«

»Danke, stimmt so«, wies Tischler das Wechselgeld ab und verabschiedete sich.

Karla Weinberger beobachtete die beiden, wie sie in den Passat stiegen und davonfuhren. Schnell sauste sie um die Theke herum zur Ladentür, sperrte ab und hängte das Schild mit der Aufschrift »Komme bald wieder« ins Fenster. Sie warf nochmals einen prüfenden Blick auf die Straße hinaus, bevor sie nach oben in die Wohnung rannte.

»Christian?«, rief sie vorsichtshalber in den Flur, um sich zu vergewissern, dass ihr Mann nicht zwischenzeitlich nach Hause gekommen war. Keine Antwort. Karla marschierte geradewegs ins Schlafzimmer, öffnete den Kleiderschrank und reckte sich nach einer Schachtel im obersten Regal. Sie setzte sich damit aufs Bett und hob den Deckel ab. Zum Vorschein kamen Seidentücher, die sie regelmäßig von ihrem Mann zu Weihnachten bekommen hatte. Karla wühlte sich durch die Stoffe und zog eine kleine Digitalkamera heraus, die sie unter den Tüchern versteckt hatte. Das Objektiv fuhr surrend aus dem Gehäuse und der Bildschirm an der Rückseite schaltete sich ein. Ihre Hände zitterten. Ihre Unterlippe vibrierte, als sie sich durch die Aufnahmen klickte. Zu sehen war ihr Mann mit Franziska Leidinger. Wie sie sich küssten, Arm in Arm, beim Spazierengehen im Wald, nachts an der Bushaltestelle von Brunngries … Karla klickte immer schneller. Fast schien es so, als würden sich die beiden Hauptpersonen auf den Fotos bewegen. Irgendwann stoppte sie, drückte ihre Brille nach oben und wischte sich über ihre feuchten Augen.

Ihr Kopf drehte sich zu ihrem Nachtkästchen. Sie betrachtete das Bild, das sie und ihren Mann am Tag ihrer Hochzeit zeigte. Schön sah sie aus mit ihren hochgesteckten Haaren und dem weißen Kleid mit dem spitzenbesetzten Ausschnitt. 
Christian schneidig im hellgrauen Anzug mit dem weißen Hemd und der silberfarbenen Krawatte. Ihr Blick wanderte wieder auf das Display der Kamera. Drei Tastenklicks später hatte sie alle Bilder gelöscht. Schnell legte sie die Kamera zurück in die Schachtel, bedeckte sie mit den Seidentüchern und verstaute alles wieder im Schrank.

Auf dem Weg nach unten stoppte sie auf halber Strecke. Sie überlegte, wirkte verunsichert. Erneut rannte sie die Stufen hinauf zurück ins Schlafzimmer und holte nochmals die Kamera aus dem Schrank. Über eine kleine Klappe an der Seite entfernte sie die Speicherkarte, warf sie im Badezimmer in die Toilette und drückte die Spülung. Gespannt blickte sie in die Schüssel, bis sich das Wasser beruhigt hatte. Die Speicherkarte war weg. Zur Sicherheit drückte sie erneut die Spülung und klappte den Klodeckel wieder nach unten. Sie atmete tief durch und begutachtete sich im Badezimmerspiegel.

»Schönen guten Tag. Was darf es denn sein? Wir hätten unsere hausgemachte Salami im Angebot. Möchten Sie einmal probieren?«, sprach sie mit freundlicher Stimme ihr Spiegelbild an. So, wie es Christian Weinberger von ihr verlangte und ihr beigebracht hatte.

Fünf Minuten später sperrte sie die Metzgerei wieder auf und entfernte das Schild aus dem Fenster. Pflichtbewusst stellte sie sich hinter ihre Theke und lächelte zur Ladentür, damit jeder, der in die Metzgerei kam, sehen konnte, wie glücklich sie war.
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»Und? Schmeckt dir dein Sandwich?«, fragte Tischler am Parkplatz des kleinen Wäldchens seinen Kollegen, der zum zweiten Mal von seiner Brotzeit abgebissen hatte.

»Mmh, das nächste Mal nehme ich auch eine Leberkässemmel.«

Tischler schmunzelte. Diese Antwort überraschte ihn nicht. Nichts ging über eine herzhafte Leberkässemmel.

»Und? Was bist du für ein Senftyp? Mittelscharf oder süß?«

»Ich mach immer Ketchup drauf.«

Tischler hätte sich beinahe verschluckt. Er hustete. »Pfui Deifi! Du weißt aber schon, dass du in manchen Teilen Bayerns dafür aus dem Dorf gejagt wirst. Zu Recht!« Er sah seinen Kollegen an, der erneut von seinem Sandwich abbiss, anstelle darauf zu antworten. »Womit isst du denn deine Weißwürst’?«

Fink tat, als hätte er diese Frage nicht gehört, und biss erneut von seiner Semmel ab, obwohl er seinen Mund randvoll hatte. Tischler stellte jede weitere Ermittlung gegen seinen Kollegen ein und blickte auf den langen Kiesweg, der in den Wald hineinführte.

»Schade, dass wir nichts gefunden haben«, überlegte er mit vollem Mund und wischte sich etwas Senf aus dem Mundwinkel.

»Ja«, meinte Fink kauend, »echt schade.«

»Ich weiß ja auch nicht, was ich mir erhofft hatte.« Tischler schaute in die andere Richtung auf die Straße und dachte nach. »Brunngries ist knapp einen Kilometer von diesem Parkplatz aus entfernt, oder?«

Fink wischte sich mit der Serviette, die Frau Weinberger mit eingepackt hatte, über den Mund. »Ein bisserl über neunhundert Meter vom Ortsschild aus. Das weiß ich von meinem Fahrradtacho.«

Tischler nickte. Er kniff die Augen zusammen. »Und vom Ortsschild bis zum BRUNNEN sind es wie viele?«

»Vielleicht ein Kilometer. Worauf willst du hinaus?«

Tischler biss erneut von seiner Semmel ab. Nochmals sah er in beide Richtungen, dann wieder zu Fink. »Glaubst du, dass sich Franziska Leidinger mit roten Pumps an den Füßen mitten in der Nacht auf den Weg macht und fast zwei Kilometer hierher läuft?«

Fink überlegte. »Nein. Außerdem hatte sie zwei Koffer dabei.«

»Stimmt! Die Koffer!«, erinnerte sich Tischler. »Also muss sie mit einem Auto hierhergekommen sein.«

»Die Spusi hat den Wagen der Leidingers untersucht. Der wurde in der Nacht nicht bewegt. Und die beiden haben nur das eine Auto.«

»Okay!« Tischler schob sich den Rest in den Mund und knüllte die Tüte zusammen, in die seine Brotzeit eingepackt gewesen war. »Demnach ist sie mitgefahren.«

»Ist anzunehmen«, pflichtete Fink ihm bei. »Vielleicht per Anhalter?«

»Glaub ich nicht. Eine Frau wie die Leidinger fährt nicht per Anhalter. Wenn ich sie mir auf dem Foto auf der Wache so ansehe, sagt mir mein Instinkt, dass die viel zu ängstlich dafür war.«

»Ach, auf dem Dorf passiert nix. Also … normalerweise. Da kennt man sich doch.«

»Siehst du!« Tischler deutete mit dem Zeigefinger zu Fink. »Mir gefällt, wie du denkst. Sie kannte ihren Mörder.«

»Oder Mörderin.«

»Nix Mörderin! Denk an die Rechtsmedizin.« Tischler ging ein paar Schritte Richtung Straße. Abrupt drehte er sich um. »Was hältst du eigentlich von der Aussage von dieser Horák?«

»Was genau meinst du?«

»Dass Franziska Leidinger ein Geheimnis hatte?«

Fink lachte. »Die Tereza sagt viel, wenn der Tag lang ist. Die sagt auch zu den Stammtischbrüdern, was die hören wollen. Wenn du sie heute noch mal fragst, sagt sie vielleicht etwas ganz anderes.«

Tischler kniff die Augen zusammen und verbarg seine Hände in den Hosentaschen. »Und die Weinberger? Hast du 
gemerkt, wie nervös sie wurde, als ich sie wegen einer möglichen Affäre von der Leidinger gefragt habe? Die weiß doch irgendwas.«

»Aber was?«, fragte Fink.

»Das finden wir schon noch heraus. Verlass dich drauf.« Er klopfte seinem Kollegen auf die Schulter und marschierte zum Passat.

Fink lächelte. Es war das erste Mal in seiner Karriere, dass er so intensiv in die Ermittlungen miteinbezogen wurde. Zufrieden steckte auch er den Rest seines Sandwichs in den Mund und zerknüllte die Papiertüte.

»Schau, wer da kommt.« Tischler deutete auf den Waldweg. »Sei diesmal etwas netter, ja?«, ermahnte er seinen Kollegen.

Fink sah ebenfalls zum Waldweg und entdeckte Josef Ferstel, den hiesigen Jäger. Neben ihm lief die Resi. Ihre Ohren hüpften auf und ab. Alle paar Meter blickte sie zu ihrem Herrchen hoch.

»Gut, dass ich euch beide treffe! Ich habe schon auf dem Revier angerufen«, rief der Jäger von Weitem und legte einen Gang zu. Resi hatte Mühe, mit ihren kurzen Beinen hinterherzukommen.

»Servus, Josef«, rief ihm Fink freundlich entgegen.

»Ah, samma jetzt wieder per Du?«, wunderte sich Ferstel und atmete schwer.

»Guten Tag, Herr Ferstel«, begrüßte auch Tischler den Mann und bückte sich nach seiner Begleitung. »Na, Resi?« Er kraulte sie unter ihrem Kinn. Genussvoll streckte sie ihren Kopf in die Höhe, damit Tischler auch die für sie schwer zugänglichen Bereiche ihres Halses erreichen konnte. Er drehte sich zum Jäger. »Warum haben Sie denn auf der Dienststelle angerufen, und warum sind Sie so aufgeregt?«

»Das kann ich Ihnen sagen. Irgend so eine Sau hat schon wieder in meinem Revier herumgeballert.«

»Und wer?«, brachte sich Fink in das Gespräch ein.

»Das weiß ich doch nicht!« Er wurde laut. »Ich weiß nur, dass die Resi dort hinten die gesamten Innereien eines Rehbocks gefunden hat!« Er bückte sich nach seiner Dackeldame und senkte seine Stimme. »Gell, Resi, das hast du fein gemacht!« Er tätschelte ihren Kopf.

Fink sah den Jäger an. »Und wenn ein anderes Tier deinen Rehbock …«

»Felix«, unterbrach ihn Ferstel, »welches Tier weidet ein anderes Tier aus, legt die Gedärme auf die Seite und frisst nur das Fleisch? Vielleicht sollte ich noch mal suchen? Vielleicht hat das andere Tier ja auch das Fell von meinem Bock abgezogen und zum Trocknen aufgehängt?«

Tischler musste schmunzeln und kam zurück in den Stand. »Wollen Sie Anzeige erstatten? Dann schicke ich nachher die Kollegen vorbei.«

»Und dann?«, fragte Ferstel nach.

»Dann ist die Sache aktenkundig«, fügte Fink hinzu und bückte sich nach der Resi. Die wich jedoch zurück und drückte sich an Tischlers Bein.

»Nix da«, meinte Ferstel mit wahnsinnigem Blick. »Das klärt man so, wie man das früher gemacht hat. Irgendwann erwische ich die Sau, dann jage ich ihm eine Kugel in den Arsch!«

»Oder ihr«, versuchte Fink, politisch korrekt zu bleiben.

»Felix, glaubst du, dass eine Frau einen Bock schultert und aus dem Wald trägt? Nix da. Das war ein Kerl.«

»Egal ob Mann oder Frau, Sie werden jedenfalls nichts unternehmen. Dafür ist die Polizei zuständig«, versuchte Tischler, den Jäger zu beruhigen.

»Ja, freilich. Wie vor drei Jahren, als zwei Münchner Schnösel in meinem Wald herumgewildert haben. Wissen Sie, was dabei rausgekommen ist? Eine Ordnungswidrigkeit. Über die Strafe, die die beiden blechen mussten, haben die doch nur müde gelächelt. Da zahlt man ja beim Metzger mehr!«

»Trotzdem«, blieb Tischler standhaft. »Sie melden uns, wenn Sie etwas sehen, und wir kümmern uns darum.«

Ferstel nickte. Tischler war sich sicher, dass seine Ansage nichts an der Entschlossenheit des Jägers geändert hatte. War bloß zu hoffen, dass Ferstel niemals einem Wilderer Auge in Auge gegenüberstehen würde. Denn im Falle eines Duells würde Ferstel aller Wahrscheinlichkeit nach den Kürzeren ziehen.
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Alessandro Bernardi war gut gelaunt an diesem Vormittag. Das war er eigentlich immer, wenn er alleine in seiner Küche werkeln konnte und nicht gestört wurde. Wenn er dann auch noch beste Ware auf seinem Hackblock aus dunklem Buchenholz liegen hatte, konnte man aus der Küche des BRUNNEN ein freudiges Pfeifen vernehmen. So auch an diesem Tag. Liebevoll strich er über die Rehkeule, die er zuvor aus der Kühlung geholt hatte. Bernardi nahm sein Messer zur Hand, schnitt durch das Kniegelenk und entfernte die Haxe, nachdem er auch die Achillessehne durchtrennt hatte. Er legte sein Messer ab und schnappte sich seinen Ausbeiner, mit dem er die Keule weiter bearbeitete. Mit geschickten Handgriffen entfernte er den Hüftknochen. Dies tat er mit höchster Präzision, damit er das Fleisch nicht verletzte. Es knirschte etwas, als er mit der Messerspitze den Oberschenkelknochen aus dem Kugelgelenk auslöste. An der Innenseite der Keule setzte er erneut am Kniegelenk an und schnitt tief am Oberschenkelknochen entlang. Dabei blieb er ganz dicht mit der Messerspitze am Knochen, um möglichst wenig Fleisch zu vergeuden. Bernardi verrichtete diese Arbeiten mit einer andächtigen Hingabe, als ob er zu dem Wild eine persönliche Beziehung gehabt hätte.

Doch diese Idylle währte nicht lange. Die Tür zur Küche ging auf und Christian Weinberger kam schnaufend mit zwei Fleischkisten in den Händen herein.

»Servus«, grüßte der Metzger knapp. Er wusste, was der Koch des BRUNNEN von ihm und seiner Ware hielt. Schon öfter waren die beiden deswegen aneinandergeraten. Doch Weinberger war das egal. Schließlich war sein Abnehmer Gerhard Leidinger. Und für den zählten weder Qualität noch eine harmonische Geschäftsbeziehung zu seinem Lieferanten. Für Leidinger war allein der Preis wichtig, den er für seine Ware zu entrichten hatte. Und der Preis passte.

Bernardi blickte nur flüchtig auf. »Na? Lädst du hier wieder deine Fleischabfälle ab?«, ging er mit abfälligem Unterton den Metzger an.

Weinberger stellte die Kisten auf den Boden und wischte sich mit seinem Hemdsärmel über die Stirn. Er lachte gehässig und schlenderte gemächlich auf Bernardi zu. Etwa zwei Handbreit entfernt blieb der Metzger vor dem Koch stehen.

»Und das von einem, der von Kochen ebenso wenig Ahnung hat wie von guter Ware.« Er sah ihn von oben bis unten an. »Aber was soll man schon von einem Pizzabäcker erwarten.«

Bernardi legte ganz langsam das Messer neben die Keule und verharrte einen Augenblick. Dann ging alles blitzschnell. Er drehte sich schlagartig zu Weinberger, während seine Hände nach oben schnellten. Mit festem Griff packte er den Metzger am Kragen und zog ihn nah an sein Gesicht.

»Meine Vorfahren haben schon gekocht, da haben deine Eltern noch in die Windeln geschissen. Erzähle du mir nichts von meinem Handwerk, stupido idiota
.«

»Willst du das Öffnen einer Dose Ravioli als Handwerk bezeichnen?«

Bernardi kochte vor Wut. Er ballte seine Finger zu einer Faust und schlug in Richtung Weinbergers Gesicht. 
Der wehrte den Schlag jedoch ab und nahm den Koch in den Schwitzkasten. Bernardi versuchte, mit dem Ellbogen Weinbergers Magengegend zu erreichen. Gelang ihm aber nicht. Stattdessen verabschiedeten sich die beiden obersten Knöpfe seiner Kochjacke. Sein Kopf lief bereits unter dem hämischen Gelächter Weinbergers rot an. Immer wieder bemühte sich Bernardi, mit seinem Fuß Weinberger zwischen die Beine zu grätschen, um ihn zu Fall zu bringen. Doch Weinberger hielt ihn ständig in Bewegung, sodass der Koch Mühe hatte, nicht selbst in die Knie zu gehen.

»Porco
!«, schrie Bernardi unentwegt, während die beiden ein paar Runden durch die Küche tänzelten. Dabei stießen sie gegen einen Geschirrwagen, von dem sich umgehend etwa ein Dutzend Teller verabschiedeten. Daraufhin ließ Weinberger den Koch vom Haken und stieß ihn von sich weg. Dies sah Bernardi als Chance, nahm Anlauf und warf sich mit aller Kraft gegen den Metzger. Nur die etwa einen Meter entfernte geflieste Wand hielt Weinberger davon ab, auf den Boden zu fallen. Bernardi holte aus und bearbeitete mit ein paar gezielten Schlägen Weinbergers Eingeweide.

»Was ist hier denn los? Auseinander!«, brüllte Leidinger, den der Lärm in die Küche gelockt hatte. Beherzt stolperte er auf die beiden los, um sie auseinanderzuziehen. »Seid ihr wahnsinnig, ihr Idioten?« Er packte Bernardi am Kragen und zerrte ihn ruckartig von Weinberger weg.

Der wollte die Chance nutzen, vielleicht doch noch einen Treffer in Bernardis Gesicht zu landen.

Doch da machte ihm Leidinger einen Strich durch die Rechnung. Er drückte den Metzger zurück an die Wand und stellte sich mit ausgebreiteten Armen zwischen die beiden Streithähne. »Ruhe!«, kommandierte er mit knallroter Birne.

Alle drei schnauften um die Wette. Ihre Schultern hoben und senkten sich rhythmisch.

»Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Wenn ihr zwei Vollidioten euch unbedingt die Köpfe einschlagen wollt, von mir aus, aber nicht in meiner Küche!«

Bernardi zupfte sich seine Kochjacke zurecht. Er schwitzte stark. »Dann sieh zu, dass du dir eine anständige Metzgerei für deine Küche suchst.« Er ging zu den Fleischkisten, die Weinberger zuvor abgestellt hatte und griff sich ein Rinderfilet. Er roch daran und hielt es Leidinger vor die Nase. »Dieser Müll taugt nicht mal als Hundefutter!«, schimpfte der Koch und warf das Fleisch zurück in die Kiste.

»Den Fraß, den du deinen Gästen vorsetzt, würden Hunde nicht einmal mit dem Arsch anschauen«, konterte Weinberger, woraufhin Bernardi wieder auf den Metzger losging.

Leidinger griff erneut beherzt ein. »Jetzt ist Schluss hier, sonst setzt es was!«, schrie er wieder und baute sich zwischen den beiden auf. »Du gehst jetzt!«, wies er den Metzger an und deutete auf die Tür.

Weinberger wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er warf nochmals einen Blick auf den Hackblock, auf dem die Keule lag.

»Woher beziehst du denn neuerdings dein Fleisch?«, sah er Leidinger fordernd an. »Ist dir die Ware der hiesigen Metzgerei nicht mehr gut genug?«

»Das geht dich einen Scheißdreck an, Weinberger. Liefere du mir, was ich bei dir bestelle. Alles andere hat dich nicht zu kümmern. Sonst brauchst überhaupt nicht mehr zu kommen.«

Diese Ansage war alles, was der Metzger hören musste. Er grinste Leidinger und Bernardi an.

»Is scho recht«, meinte er noch, dann zog er ab.

Der Wirt und Alessandro schauten ihm hinterher.

Nach einer Weile drehte sich Leidinger zu seinem Koch um. »Schau, dass du hier Ordnung schaffst! Und die Teller zieh ich dir vom Lohn ab.«

»Nix da!«, wehrte sich Bernardi empört. »Die kannst du schön deinem Metzger in Rechnung stellen. Kommt hier rein und führt sich auf, als ob er zu Hause wäre. Hast du nicht gehört, wie er mit dir geredet hat?«, versuchte der Koch, den Wirt auf seine Seite zu ziehen. »Das solltest du dir von einem Lieferanten nicht bieten lassen.« Er stellte sich vor Leidinger. »Wir sollten uns nach einem anderen Metzger umsehen. Ich kenne da auch schon einen aus Bad Reichenhall. Erstklassige Qualität und …«

»Jetzt halt mal den Ball flach«, unterbrach ihn Leidinger. »Wer hier ein- und ausgeht, entscheide immer noch ich. Und woher ich mein Fleisch beziehe ebenfalls. Schleich dich, sofern dir was nicht passt. Ich habe andere Sorgen. Seit Franziska …« Er hielt inne. Sein Blick blieb am Hals seines Kochs hängen. Wie paralysiert starrte er auf den Kragen, der aufgrund der fehlenden Knöpfe auseinanderklaffte. »Wo hast du die her?«, fragte er monoton, ohne die Augen zu bewegen.

Bernardi griff an den Hals und spürte die Kette zwischen seinen Fingern. Er wurde kreidebleich und begann, nervös zu blinzeln.

»Du … du musst mir glauben, ich …«

»Wo du die herhast?«, stellte Leidinger erneut seine Frage. Diesmal mit Nachdruck. Er griff nach der Kette und zog sie mit einem Ruck von Bernardis Hals. Er hielt sie in die Höhe, sodass der Anhänger direkt vor den Augen des Kochs baumelte.

»Ich frage dich jetzt ein letztes Mal. Wo hast du diese …«

»Sie lag auf der Anrichte. Draußen, in der Gaststube«, stotterte Bernardi nervös. Seine Augen zuckten.

»Lüg mich nicht an«, kam es von Leidinger immer noch bedrohlich ruhig. Wer Leidinger kannte, der wusste, dass er in diesem Augenblick kurz vor der Explosion stand.

»Ich schwöre!«, versuchte Bernardi, seinen Chef zu beruhigen. »Ich habe sie genommen, nachdem Franziska im Wald …«

»Ich glaube dir kein Wort.« Leidinger packte seinen Koch mit einer Hand am Kragen, mit der anderen hielt er ihm weiterhin die Kette vors Gesicht.

»Du hast sie dir als Trophäe genommen, nachdem du sie umgebracht hast.«

»Spinnst du?« Bernardi wurde lauter. »Warum sollte ich Franziska umbringen?«

Leidinger packte ihn fester am Kragen. »Weil du sie nicht haben konntest.«

»Lass mich los!« Bernardi versuchte, sich aus den Fängen seines Chefs zu befreien. »Drehst du jetzt völlig durch?«

»Geil warst du auf sie. Ich habe Augen im Kopf. Und ich habe Ohren. Glaubst du, ich habe nicht mitbekommen, wie vergnügt ihr in der Küche wart?«

»Du hast doch überhaupt nichts mehr geschnallt. Und das hat auch Franziska gewusst.«

Leidinger zog ihn näher zu sich. »Erwähne noch einmal ihren Namen und ich bring dich um«, raunte er.

»Deine Frau war todunglücklich. Ich habe sie in meiner Küche aus dem Alltag geholt. Mit Liebe und Leidenschaft aus Italia!«

»Noch mal: Geil warst du auf sie.« Mit einem Ruck stieß er den Koch von sich. Er sah ihn abfällig an. »Aber was wollte eine Frau wie Franziska schon von einem wie dir.«

Anscheinend hatte Bernardi die Nase gestrichen voll, an diesem Tag schon zum zweiten Mal als Prellbock herhalten zu müssen. Voller Stolz baute er sich vor seinem Chef auf und kniff die Augen zusammen.

»Besser einen richtigen Mann wie mich, als einen Suffkopf, wie du einer bist.«

So schnell konnte Bernardi nicht schauen, da hatte er eine gepflegte Rückhand des Wirts in seinem Gesicht. Sie traf ihn mit einer Wucht, dass er sich kurz darauf neben dem Hackblock auf dem Boden wiederfand. Bernardi griff nach oben und ertastete den Ausbeiner, mit dem er kurz zuvor den Hüftknochen von der Keule gelöst hatte. Mit einem Satz stand er mit dem Messer in der Hand vor dem Wirt und fuchtelte gefährlich vor dessen Gesicht herum.

»Na komm doch!«, forderte er den Wirt heraus. »Hau noch mal her!«

Leidinger zeigte sich ziemlich unbeeindruckt. Er ging einen Schritt auf Bernardi zu und bot ihm seine Brust an. »Was willst du? Stich doch zu! Dann hast du alle Leidingers aus dem Weg geräumt und kannst diesen Laden hier endlich übernehmen. Das ist es doch, was du willst.«

Bernardi senkte das Messer. Schließlich holte er aus und warf es gekonnt auf den Holzblock, wo es stecken blieb. »Den Laden, den du kaputtgemacht hast? No
.« Er zog seine Kochjacke aus und warf sie auf die Arbeitsplatte. Im nächsten Augenblick drückte er sich an Leidinger vorbei und ging zur Tür, die in den kleinen, seitlichen Flur nach draußen führte. Er drehte sich zum Wirt um.

»Ich habe deine Frau nicht umgebracht. Franziska war das Beste, das einem Mann passieren kann. Aber das hast du irgendwann nicht mehr gesehen, weil du die Welt um dich herum nur noch im Suff ertragen hast. Und Franziska …« Er drückte die Klinke nach unten und öffnete die Tür, »… die hast du mit in deinen Sumpf gezogen. Melde dich, wenn du nicht mehr so ein Arschloch bist. Uomo stupido
!« Nach diesen Worten verschwand er.

Roswita kam ein paar Minuten, nachdem Bernardi aus der Küche abgehauen war, zur Arbeit. »Wo will er denn hin?«

»Hallo, Roswita«, begrüßte Leidinger seine Küchenhilfe knapp. »Dem geht es heute nicht gut.«

Sie guckte sich um. »Was ist hier passiert?«

Er blickte auf den Kettenanhänger in seiner Hand, den er Bernardi vom Hals gerissen hatte. Hastig steckte er ihn in seine Hosentasche, ging zu Roswita und legte ihr die Hand auf ihre Schulter. Auch er sah sich flüchtig in der Küche um.

»Das ist wohl das italienische Temperament, das hier in der Luft liegt. Kümmere dich bitte darum, dass das Fleisch in die Kühlung kommt. Du bist heute alleine in der Küche.« Er verschwand im Gastraum.

Roswita überlegte nicht lange. Sie eilte in den kleinen Nebenraum, hängte ihre Jacke an den Haken und band sich ihre Schürze um. Schwungvoll griff sie nach den beiden Fleischkisten und schleppte sie in die Kühlung. Dass sie an diesem Tag alleine in der Küche war, machte Roswita nichts aus. Damit rechnete sie tagtäglich.

Viel mehr befürchtete sie, eines Morgens in die Küche zu kommen und ihren Chef oder gar Bernardi tot auf dem Küchenboden zu finden. Diese Möglichkeit lag an jenem Tag näher denn je.
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»Da seid ihr ja wieder«, rief Luise den beiden Ermittlern entgegen, als diese die Dienststelle betraten. »Der Jäger Ferstel hat ganz aufgelöst hier angerufen.«

»Wissen wir«, beruhigte Fink die Sekretärin. »Wir haben ihn im Wald getroffen.«

»Na dann …« Sie erhob sich von ihrem Schreibtisch und tippte auf eine Kiste, die auf dem Sideboard stand. »Die Sachen aus dem Labor sind zurück und wurden freigegeben. Ihr wisst schon, die von Frau Leidinger.«

Fink ging zum Sideboard und hob den Deckel ab.

»Was soll ich denn jetzt damit machen? Soll ich den Leidinger anrufen, dass er sich die Sachen seiner … also von der Franziska abholen kann?«

»Bloß nicht!«, wiegelte Tischler ab. »Den will ich hier auf der Dienststelle nicht sehen.« Auch er warf nun einen Blick in die Kiste und holte eine Tüte heraus. Darin war ein leichter Schal, den Franziska Leidinger im Wald getragen hatte.

Luise wirkte ratlos. »Ja … soll ich die Sachen vielleicht mit der Post schicken?«

Fink zog die roten Pumps heraus. Ebenfalls in Plastik verpackt. Tischler nahm sie ihm ab, stopfte sie zurück in den Karton und verschloss ihn wieder.

»Nix wird mit der Post verschickt.« Er legte die Hand auf die Schulter des Polizeiobermeisters. »Felix, du hast doch so einen guten Draht zu den Menschen hier im Ort. Setz dich schnell ins Auto und fahr ihm die Sachen vorbei.«

»Wem?«

»Dem Leidinger. Wem denn sonst?«

»Können denn das nicht die Miriam und der Robert übernehmen?«, versuchte er, diesen Dienst von sich abzuwenden.

»Die sichern gerade die 305 Richtung Schneizlreuth ab, weil es da einem Kieslaster das Getriebe zerdeppert hat und jetzt das ganze Öl ausläuft. Die Feuerwehr ist bereits vor Ort«, wusste Luise und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch.

Tischler lachte seinen Kollegen an. »Weißt, Felix, das ist das Schöne als Hauptkommissar. Da kann man etwas an Menschen delegieren, und die machen das dann.«

Fink knickte ein. »Hab schon verstanden.« Er streckte die Hand aus. »Kannst du mir die Autoschlüssel geben?«

»Der Passat bleibt hier, falls was ist und du noch nicht da bist.«

»Schon gut, also fahr ich mit meinem.« Er schnappte sich den Karton und verließ die Dienststelle.

Tischler und Luise sahen durch das Fenster auf den Parkplatz hinaus. Fink stellte den Karton auf dem Dach seines weinroten Fiat Punto ab und kramte in seiner Hosentasche nach dem Autoschlüssel. Er schloss die Autotür auf, stieg ein, schnallte sich an und startete den Motor. Im nächsten Augenblick schnallte er sich wieder ab, öffnete die Fahrertür, nahm den Karton vom Dach und deponierte ihn in seinem Kofferraum. Zehn Sekunden später rollte er vom Parkplatz.

»Noch vor einer Woche wäre er mit der Kiste auf dem Dach losgefahren. Bekommt ihm gut, die Arbeit mit dir«, frohlockte Luise, während sie Fink hinterhersah.

»Ich finde, er macht sich ganz gut«, bestätigte Tischler und ging in sein Büro. Auf halber Strecke drehte er sich um. »Ach und Luise, falls der Polizeioberrat anruft, dann sagst ihm bitte …«

»Wir ermitteln in alle Richtungen«, beendete sie den Satz.

Tischler schloss die Tür hinter sich, setzte sich auf seinen knarzenden Stuhl und legte die Beine auf den Tisch. Sein Verband am Knöchel blitzte hervor. Britta kam ihm in den Sinn. Er nahm den Telefonhörer und wählte ihre Nummer, die er bereits auswendig konnte. Noch bevor er das Freizeichen hörte, legte er schnell wieder auf.


Vielleicht sollte ich ein wenig zurückhaltender sein
, überlegte er. Nicht, dass sie am Ende noch der Ansicht ist, ich hätte Torschlusspanik. Oder noch schlimmer, ich wäre ein Stelzbock
.

Er setzte sich aufrecht hin und zog die Unterlagen, die am Rande seines Schreibtisches lagen, zu sich und klappte sie auf.

Die Aussage von Fritz Koller, die er in Traunstein gemacht hatte, lag obenauf. Er überflog die Zeilen und betrachtete das Bild seines früheren Schulkameraden. Tischler blickte auf 
die gegenüberliegende, weiße Wand und kramte in seinen Erinnerungen.

»… hört auf, ihr Schweine. Ich hab euch nichts getan! Ah!« Koller ging zu Boden. Fünf Jungs, die sich im Halbkreis vor ihm aufbauten. Etwa zwei Meter entfernt er, wie er dabei zusah, wie einer der Jungs zum Elfmeter ausholte und seinen Fuß in Kollers Bauch rammte. Die anderen vier schlossen sich an. Koller, der seine Hände schützend vors Gesicht hielt. Zwischen seine Finger hindurch sah er ihn mit hilfeschreiendem Blick an. Da drehte sich der sechzehnjährige Constantin Tischler um und ging. Er hörte das Gelächter und die Anfeuerungen der anderen Internatskameraden und überließ Fritz seinem Schicksal. Nicht das erste und nicht das letzte Mal.

Tischler schnappte sich die Maus und öffnete den Internetbrowser seines Computers. Er suchte nach der Website des Internats und klickte sich durch die Bilder. Viel hatte sich nicht verändert. Er tauchte wieder in seine Internatszeit ein.

»… Wer ist da?«, rief Constantin, als es an einem Abend an seiner Zimmertür geklopft hatte. Er spähte zu seinem Zimmernachbarn, der auf seinem Bett lag, sehr laut über Kopfhörer Musik hörte und nichts mitbekam. Constantin unterbrach seine Vorbereitung auf die bevorstehende Matheklausur und öffnete die Zimmertür. Er blickte nach unten, bückte sich und hob den blauen Papierkranich auf, der vor der Tür auf dem Boden lag. Constantin trat einen Schritt in den Flur hinaus, der spärlich beleuchtet war, und linste in alle Richtungen. Den Flur rechts hinunter entdeckte er Fritz Koller, der sich ein paar Türen weiter zu ihm umdrehte und ihn einfach nur ansah. Obwohl das Licht schlecht war, konnte Constantin sein angeschwollenes Gesicht und das Pflaster über dem linken Auge erkennen. Stumm verschwand Fritz in seinem Zimmer.

Tischler schloss den Browser, ließ sich gegen seine Stuhllehne fallen und schob die Maus von sich. Er schloss die Akte und schlenderte zum Fenster. Die Sonne schien.

Tischler atmete tief durch, dann setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch und öffnete erneut die Unterlagen, die den Fall Franziska Leidinger betrafen. Er zog das Bild von der Wirtin aus einer Klarsichthülle, das ursprünglich auf dem Schreibtisch in Leidingers Büro gestanden hatte. Er sah das Bild an, als würde er darauf warten, dass es ihm einen Hinweis gab. Tischler blickte auf den Anhänger, den sie am Hals trug.

»Italien«, sagte er leise zu sich. Er war lange nicht mehr im Urlaub gewesen. In Italien zuletzt mit seinem Opa, der sich damals in den Ferien um ihn kümmerte. Jesolo
! Da hatte er sich in die Dame an der Rezeption des Hotels verliebt, erinnerte er sich.

Tischler steckte das Bild wieder zurück in die Klarsichthülle. Er überflog die vielen Aussagen und Berichte, die den Fall betrafen und noch vor ihm lagen. Zeit für eine anständige Portion Koffein. Und wenn er schon dabei war, konnte er ebenso gut sofort eine weitere Tasse aufbrühen. Denn wenn Constantin Tischler seine Maschine erst einmal angeworfen hatte, dauerte es sicherlich nicht lange, bis Luise in seinem Büro stand. Mit irgendetwas, das auch noch Zeit bis irgendwann gehabt hätte.
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»Herr Leidinger?«, rief Fink in den ersten Stock, als er das offene Fenster entdeckt hatte. »Herr Leidinger! Machen S’ doch bitte auf!« Erneut versuchte er, mit dem Ellbogen die Tür zum Gasthaus zu öffnen. Doch sie war abgeschlossen. Da hörte er im Inneren des Gebäudes eine Tür gehen. Schritte näherten sich, dann waren Umrisse einer Person durch die gelben Glaseinsätze der großen Eingangstür zu erkennen. Im nächsten Moment drehte sich ein Schlüssel im Schloss und die Tür öffnete sich. Leidinger sah verbraucht aus. Eine fettige Strähne baumelte ihm über seine hohe Stirn ins Gesicht. Seine Haut war fleckig und glänzte. Sein hellblaues Hemd hing ihm auf einer Seite aus der Hose heraus.

»Ah, du«, begrüßte er den Polizeiobermeister ruppig. »Was willst denn noch von mir?«

»Grüß Gott, Herr Leidinger. Ich bring Ihnen die Sachen von der Franziska vorbei. Wollen Sie nicht wieder absperren?«

»Kommt doch eh keiner«, raunzte der Wirt und blieb inmitten des Gastraumes stehen. Fink stellte den Karton auf einem der leeren Tische ab. Leidinger steuerte auf den jungen Ermittler zu und stoppte kurz vor ihm.

Finks Nase nahm eine Mischung aus Schweiß, Nikotin und Alkohol wahr.

»Was ist denn da drin? Habt ihr endlich eingesehen, dass ich nichts mit dem Tod meiner Frau zu tun habe?«

Er öffnete den Karton und blickte hinein. Als er den Inhalt registrierte, zuckte er kurz zusammen. Er nahm die roten Pumps seiner Frau heraus und stellte sie neben dem Karton auf den Tisch. Er kramte in den restlichen Sachen, als ob er etwas suchen würde.

»Es fehlt nichts, Herr Leidinger. Ist alles da«, erwähnte Fink vorsichtshalber, bevor Leidinger fragte.

»Nichts ist da.« Mit beiden Händen griff er hinein und holte nach und nach alle Gegenstände heraus, die im Labor kriminaltechnisch untersucht worden waren. »Wo ist die Beretta? Wo ist die Heckler?« Er blickte Fink fordernd an.

»Herr Leidinger, in diesem Karton sind ausschließlich …«

»Die Tokarev ist auch nicht da! Wollt ihr mich verarschen?« Er schlug mit seiner Faust auf den Tisch.

»Herr Leidinger, glauben Sie mir, Ihre Waffen sind bei uns gut aufgehoben. Und ich bin mir sicher, Sie bekommen die wieder, wenn …«

»Ich will sie nicht irgendwann, ich will sie jetzt, verdammte Scheiße!«, brüllte er den Polizisten an. Er zog einen Stuhl beiseite und setzte sich. »Ich bin immer noch euer Hauptverdächtiger, oder?«

Fink zog ebenfalls einen Stuhl heran und ließ sich dem Wirt gegenüber nieder. »Herr Leidinger, bei einem Mord ist es durchaus üblich, dass auch der Ehepartner in die Ermittlungen miteinbezogen wird. Eigentlich jeder, der die ermordete Person kannte. Sie nehmen das viel zu persönlich.«

Leidinger lachte schallend. »Ha! Persönlich? Ihr Spinner verdächtigt mich des Mordes an meiner Frau. Wenn das nicht persönlich ist, was dann?«

»Jetzt beruhigen Sie sich erst mal, wir werden den Mörder schon fassen. Und dann sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«

Fink bemühte sich sehr, deeskalierend auf Leidinger zu wirken. Das zeugte von einer gewissen Professionalität. Vielleicht war es jedoch einfach nur Angst vor dem Fleischberg, der ihm mit seinen aggressiven Augen gegenübersaß.

»Nix schaut danach anders aus. Davon wird die Franziska auch nicht wieder lebendig.« Leidinger lehnte sich zurück und verschränkte seine Arme. »Statt mich zu verdächtigen, wäre die Zeit sinnvoller eingesetzt, wenn ihr endlich mal nach meiner Walther suchen würdet.«

»Ja«, tat Fink cool, »die finden wir schon wieder, Ihre Walther.« Er beugte sich etwas näher zu Leidinger. »Außerdem hat man Sie da sowieso übers Ohr gehauen, nach dem, was man so hört. Demnach ist also der Schaden nicht unbedingt so …«

»Wieso? Was hört man denn?«, unterbrach ihn Leidinger mit einer für ihn außergewöhnlich ruhigen Stimme.

»Na ja, wegen dem Reichsadler und den SS-Runen und so. Ich habe mich da mal schlaugemacht. Was glauben Sie, wie viele gefälschte Exponate aus der Nazizeit auf dem Schwarzmarkt herumschwirren?«

Leidingers Puls wurde schneller. Seine Gedanken kreisten in seinem Kopf. Von seiner Walther hatte er keinem außer der Polizei erzählt. Und die wussten eigentlich nur, dass es eine Walther PPK war. Konnte es sein, dass Fink und dieser Kommissar seine Walther bereits gefunden hatten?

»Ich verstehe sowieso nicht, dass Sie keinen Sachverständigen hinzugezogen haben«, fuhr Fink weiter fort. »Wie schnell ist so etwas nachgemacht.«

Leidinger änderte seine Strategie, in der Hoffnung, aus Fink etwas mehr herauszukitzeln.

»Ja, die Walther. Eine schöne Waffe ist das. Da hatte ich wirklich Glück«, lächelte er Fink an, der sich sichtlich erleichtert zeigte, dass sich sein Gegenüber wieder beruhigt hatte.

Fink wedelte mit dem Zeigefinger.

»Na, Herr Leidinger, jetzt flunkern Sie aber.« Wieder beugte er seinen Oberkörper nach vorne und redete leiser. »Der ganze Rost, Kimme beschädigt … Ich hoffe, Sie haben nicht allzu viel dafür bezahlt.«

Leidinger zuckte nur mit seinen Schultern und ließ ihn weiter quasseln.

»Ich habe aber auch letztens im Fernseher etwas über Antiquitäten gesehen«, kam es weiter von Fink. »Sie, da hat einer die ganze Patina von so einer Statuette geputzt, dass das Ding nur so geglänzt hat. Soll ich Ihnen was sagen?«

»Was denn?«

»Das Teil war glatt nur noch die Hälfte wert«, berichtete Fink und lehnte sich zurück. »Demnach könnte Ihre Walther am Ende wieder was wert sein. Vielleicht hat der Herr Weinberger doch nicht so viel Ahnung, wie er meint. Aber gute Weißwürst’ hat er.«

Leidinger verspürte einen innerlichen Stich, als er den Namen Weinberger hörte. Was hatte der Metzger mit seiner Walther zu tun? Er mobilisierte all seine Kräfte, um ruhig zu bleiben.

»Ja, der Weinberger«, gab sich der Wirt gelangweilt. »Das ist schon ein Wichtigtuer.« Vorsichtig klinkte er sich in Finks Plauderlaune ein. »Wir haben uns ja oft nächtelang ausgetauscht, der Christian und ich. Er ist ja auch im Schützenverein.«

»Ich weiß«, nickte Fink.

»Vielleicht hätte ich doch auf ihn hören sollen«, flunkerte der Wirt. »Irgendwas hat er damals gesagt, als ich sie ihm gezeigt habe. Da meinte er schon, dass sie vielleicht eine Fälschung sei. Mensch … wir haben aber auch getrunken an dem Abend …«

»Vielleicht wegen dem Parteiadler am Lauf?«, rätselte Fink eifrig mit.

Leidinger schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Genau! Das war’s!« Sein Puls beschleunigte sich erneut. Er hatte Mühe, seinen Zorn im Zaum zu halten.

Fink spähte auf seine Uhr. »Ich muss dann wieder. Wenn ich vielleicht noch mal aufs Klo …?«

»Du weißt ja, wo.« Leidinger wies ihm die Richtung.

Fink erhob sich und schob den Stuhl wieder an den Tisch. Sichtlich stolz darüber, dass er sich mit Leidinger so nett unterhalten hatte, schlenderte er aus dem Gastraum hinaus. Leidinger hörte ihn noch pfeifen. Er ballte seine Fäuste.

»Der Weinberger, die Drecksau!«, murmelte er leise mit bedrohlichem Tonfall vor sich hin. Seine Augen zuckten hin und her. Er überlegte. Rasch stand er auf, stapfte schnurstracks hinter die Theke und zog die Schublade auf. Hektisch schob er die Bedienungsblöcke und Bierdeckel hin und her. Er griff weiter hinein und entriegelte die Schublade, um sie etwas weiter herausziehen zu können. Sein Geheimfach war leer. Mit einem Ruck schloss er die Lade und überlegte erneut. Aggressiv stemmte er sich gegen die Schwingtür, die in die Küche führte. Er sah sich um. Da erblickte er den Messerblock. Nacheinander wog er die Messer in seiner Hand, um sich für seine Zwecke das beste herauszusuchen. Als er dachte, das ideale Messer gefunden zu haben, kam ihm Fink in den Sinn, der sich in diesem Augenblick auf seiner Toilette erleichterte. Fink war schmächtig. Leidinger wog gut und gerne dreißig bis vierzig Kilo mehr als er. Fink war Polizist und im Dienst. Und was hatte ein Polizist im Dienst immer am Mann?

Leidinger warf das Messer auf die Arbeitsplatte und eilte zurück in den Gastraum. Die Tür zum Flur, über den man die Nebenzimmer und die Toiletten erreichen konnte, stand offen. Leidinger hörte Fink immer noch pfeifen. Im nächsten Moment 
drückte er die Spülung. Zielstrebig machte sich der Wirt auf den Weg zu den Toiletten. Im Vorbeigehen schnappte er sich einen der Steinkrüge, die neben der Zapfanlage bereitstanden. Er atmete schwer, sein Blick war entschlossen. Ein Lichtkegel, der aus der Herrentoilette am Ende des dunklen Flurs herausfiel, beleuchtete die alten, braunen Bodenfliesen. Das Gebläse des elektrischen Händetrockners übertönte Finks Pfeifen. Leidinger kam seinem Ziel näher. Er wusste, wo sich auf der Toilette der Händetrockner befand. Links neben dem Waschbecken gegenüber der Tür. Fink würde also mit dem Rücken zu ihm stehen. Ohne auch nur einen Moment vor der Toilette zu verharren, näherte sich Leidinger von hinten seinem Opfer, holte mit dem Steinkrug aus und schlug Fink damit auf den Hinterkopf. Ein Aufschrei war zu hören, dann sackte der Polizist zusammen, ging zu Boden und bewegte sich nicht mehr. In der nächsten Sekunde schaltete sich der Händetrockner ab und Ruhe kehrte im Wirtshaus ZUM BRUNNEN ein. Einzig das angestrengte Schnaufen des Wirts war zu hören, der noch eine Weile dastand und auf Fink herabblickte.

»Tut mir leid, Kleiner«, entschuldigte er sich bei dem jungen Ermittler und stellte den Steinkrug auf dem Waschbecken ab. Schnell beugte er sich über Fink und drehte ihn zur Seite. Leidinger löste die Sicherung und zerrte die Waffe aus dem Holster. Geschickt entriegelte er das Magazin, warf einen prüfenden Blick auf die Munition und schob es zurück in den Pistolengriff. Auf dem Weg nach draußen steckte er die Heckler & Koch in seinen hinteren Hosenbund. Zeit, dem hiesigen Metzger einen Besuch abzustatten. Es war Zahltag. Und da Leidinger ein Mann vom alten Schlag war, gab es für ihn ein oberstes Gebot.

Um die wichtigen Dinge kümmert man sich stets persönlich.
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»Also, Constantin, ich muss wirklich zugeben, der schmeckt viel besser als der HERZHAFTE von Brunello«, schmeichelte Luise.

Tischler lächelte. Da erzählte sie ihm nichts Neues. Andächtig schlürfte sie den Espresso, den er ihr frisch gebrüht hatte. Sollte er ihr sagen, dass sich aus ihrem Mund der Name »Constantin« komisch anhörte? Sie zog das O und das I extrem in die Länge. Hinzu kam noch, dass sie ihre Stimmlage hinten raus nach oben korrigierte. Somit hörte sich sein Name wie eine Frage an. Manchmal auch, als würde sie ihn in Anführungszeichen setzen. Nein. Besser, er brachte diesen Makel nicht zur Sprache. Wahrscheinlich war es für Luise das erste Mal in ihrer beruflichen Laufbahn, dass sie ihren Vorgesetzten duzen durfte. Bestimmt schenkte sie seinem Vornamen aus diesem Grund etwas mehr Aufmerksamkeit.

»Schön, wenn er dir schmeckt. Magst mich wieder an meinen Schreibtisch lassen?«, fragte er vorsichtig.

»Natürlich!« Mit einem Satz sprang sie auf und wischte mit einer Hand über die Sitzfläche. Wahrscheinlich hatte sie sich nur aufgrund der Geschmacksexplosion in ihrem Mund dazu hinreißen lassen, es sich auf dem Chefplatz gemütlich zu machen.

»Nimmst du meine Tasse bitte mit?« Ohne die Antwort abzuwarten, drückte er sie ihr in die Hand und setzte sich an seinen Schreibtisch.

»Wo der Fink nur bleibt?«, wunderte sich Luise, während sie die Tassen ineinanderstellte.

»Vielleicht hat er sich verfahren?«, scherzte Tischler mit ernster Miene.

»Der Felix? Geh! Der ist doch hier aufgewachsen. Der kennt …« Sie lächelte. »Jetzt hast mich aber drangekriegt.« Kopfschüttelnd verließ sie Tischlers Büro.

Er begann, sich die Akte Franziska Leidinger nochmals vorzunehmen. Flüchtig sah er erneut auf das Bild, bevor er Kollers Aussage nochmals überflog. Danach blätterte er weiter. Tischler musste zugeben, dass Fink die Informationen und Aussagen, die er täglich in seinen kleinen Block hineinkritzelte, erstklassig aufbereitet und zusammengetragen hatte. Ob die Kollegen, die sich gerne über ihn lustig machten, dies genauso handhabten, wagte er zu bezweifeln.

Tischler musste schmunzeln, als er merkte, dass sein Kollege Tereza Horák besonders viel Platz in den Unterlagen gewidmet hatte. Fehlte nur noch, dass er festhielt, was sie an jenem … Nein, da stand es.

»… trug eine sehr enge Jeans, die über den Fußknöcheln endete, darüber eine Schürze, seitlich eingerissen«, las Tischler laut vor. Ungewöhnlich, angesichts dessen, wie sie sich ansonsten rausputzt
, dachte er.

»Karla Weinberger. Äußerte sich positiv über Frau Leidinger. Zahlte pünktlich. Anfangs lief der BRUNNEN gut.« Tischler ließ seinen Blick durchs Büro wandern. Wie es schien, war Karla Weinberger Franziska gegenüber eher positiv gestimmt. Er fragte sich, ob sie ebenso über die Wirtin gesprochen hätte, wäre ihr Mann ebenfalls hinter der Theke gestanden. Soweit er sich erinnerte, ließ Christian Weinberger kein gutes Haar am BRUNNEN.

Tischler blätterte eine Seite weiter.

Er überflog die ersten Zeilen von Finks Aufzeichnungen.

… hatte sich negativ über Leidinger geäußert. Er denkt, dass er seine Frau getötet hat. … Christian Weinberger weiß ferner von einer Waffe aus der NS-Zeit, die Leidinger in seiner Sammlung hat. Es sei eine Fälschung, die man an jeder Ecke bekäme…


Tischler überlegte. Er erinnerte sich nicht daran, dass sich Weinberger über Leidingers Waffen geäußert hatte. Er sichtete die Liste mit den Waffen, die bei Leidinger sichergestellt 
wurden, und ging sie ein paarmal durch. Es war nichts über eine SS-Waffe zu finden.

»Moment …« Tischler suchte nach Leidingers Aussage, die der während seiner U-Haft getätigt hatte.

Leidinger hatte ausgesagt, dass niemand von seiner Walther wusste.

»Fink, Fink, Fink. Warum hast du nichts darüber gesagt?«, ärgerte sich Tischler. Er öffnete den Internetbrowser und tippte Walther PPK
 in die Suchmaske. Danach scrollte er sich durch die Ergebnisse, die ihm das World Wide Web ausspuckte.

»Sieh mal einer an!«, kam es aus seinem Mund.

Als passionierter James-Bond-Fan wusste Tischler, dass sich Sean Connery auf seine PPK verlassen hatte, dass diese allerdings ebenso die erste Wahl von Wehrmachtsoffizieren gewesen war, war bis dato nicht zu ihm durchgedrungen.

»Woher weißt du von dieser Waffe, Weinberger?« Tischler überflog nochmals dessen Aussage und kniff die Augen zusammen. »Natürlich! Dich schnapp ich mir …«

Schnell wählte er Finks Nummer. Freizeichen! Einmal, zweimal, dreimal …

»Verdammt, geh schon ran.« Jetzt die Mailbox. Tischler stand auf und griff nach den Autoschlüsseln. »Verdammt. Wenn man ihn einmal braucht …« Er verließ das Büro.

»Sobald Fink hier auftaucht, soll er gleich zur Metzgerei kommen!«, rief er Luise zu, als er nach draußen auf den Parkplatz eilte.

»Mei, könntest du mir was mitbringen? Ich hab nämlich …« Luise sah noch, wie die Türe der Dienststelle wieder ins Schloss fiel. Mit einem Schmollmund setzte sie sich zurück an ihren Schreibtisch. »Aber wehe, wenn ihr mal was von mir braucht.«

Der beißende Geruch der WC-Steine, die in den Urinalen lagen, stieg Fink als Erstes in die Nase, als er seine Augen öffnete. Kleine Silberfische. Zwei, nein, drei waren es. Die unterste Fuge an den Wandfliesen unter dem Waschbecken musste erneuert werden. Wahrscheinlich hatten sie es sich dahinter gemütlich gemacht. Er war sich nicht sicher, ob das Surren, das er hörte, von seinem Kopf oder von der Leuchtstoffröhre stammte, die über dem Waschbecken flackerte. Der Starter sollte ausgetauscht werden. Beim Anblick des tropfenden Abflussrohrs war der Starter jedoch das geringste Problem. Wie sagte seine Mutter stets? Wenn du in ein Wirtshaus gehst, schau zuerst aufs Klo. Dann weißt du auch, wie es in der Küche zugeht
.

Instinktiv griff er an seine rechte Hüfte nach seinem Holster. Verdammt! Seine Waffe war weg! Was war passiert? Ein Griff an die linke Brust zeigte, dass auch sein Handy fehlte. »Klar«, flüsterte er, als er sich erinnerte, dass es auf dem Beifahrersitz im Punto lag. Sein Kopf dröhnte. Was war passiert? Er erinnerte sich noch, dass er auf die Toilette gegangen war, sein Geschäft verrichtet und sich danach die Hände gewaschen hatte. Es war wichtig, sich nach der Toilette die Pratzen zu waschen. Nur ein Saubär schüttelt ohne einem anderen wieder die Hand
, hatte seine Mutter ständig gepredigt. Was hernach passiert war … keinen Schimmer.

Fink versuchte aufzustehen. Kniend entdeckte er Blut auf den Fliesen. War es von ihm? Er sah an sich herunter. Automatisch fasste er sich an den Hinterkopf.

»Zzzz«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. Er betrachtete seine Finger. Ja, es war sein Blut. Mit beiden Händen griff er nach dem Waschbeckenrand und zog sich in den Stand. Er hielt sich noch so lange fest, bis ihm auch sein Kreislauf gestattete, sicher stehen zu bleiben. Dann sah er in den Spiegel.

»Herr Leidinger?«, rief er aus der Toilette hinaus. Wieder zuckte er zusammen. Sein Hinterkopf pulsierte, als er den Steinkrug auf dem Waschbecken entdeckte. Er griff danach, zog jedoch seine Hand schnell wieder zurück. Vielleicht war er damit niedergeschlagen worden? Fingerabdrücke, Felix. Fingerabdrücke.
 Um sicherzugehen, tastete er nochmals nach seiner Waffe.

»Scheiße! Leidinger?«

»Verdammt, Fink!«, schimpfte Tischler, nachdem er zum dritten Mal die Mailbox seines Kollegen hörte. Dass er ihn nicht erreichen konnte, spielte etwa hundert Meter später keine Rolle mehr. Tischler sah den Wagen seines Kollegen vor dem BRUNNEN parken. »Na bitte! Ein Dorf verliert nichts!«

Der Kommissar lenkte seinen Wagen auf den Gehsteig und hielt direkt vor dem Nebeneingang des Gasthauses. Er verließ den Wagen, spurtete zur Tür und drückte die Klinke herunter. Sie war verschlossen. Ohne einen weiteren Versuch ging er zur Vorderseite des Gebäudes und sah durch eines der Fenster in die Gaststube. Sie war leer. Auf einem der Tische stand der Karton, mit dem Fink zuvor die Dienststelle verlassen hatte.

Ohne jegliche Hoffnung marschierte Tischler zum Haupteingang und zog an der Tür. Überraschung! Der Kommissar trat ein und schritt geradewegs in die Gaststube.

»Herr Leidinger?«, rief er und steuerte die Schwingtür zur Küche an.

»Hier«, kam es dünn aus der anderen Richtung.

»Wo ist ›hier‹?«, rief Tischler ins Blaue. Er war sich sicher, dass dieses Hier
 seinem Kollegen gehörte.

»Klo«, hörte Tischler und machte sich auf den Weg.

»Wie schaust du denn aus?«, wunderte sich Tischler, als er Fink am Waschbecken vorfand.

»Ich glaub, der Leidinger hat mich niedergeschlagen.«

»Was hast denn gesagt zu ihm?«, wollte Tischler mit Blick auf den Steinkrug wissen.

»Ich hab ihm nur den Karton vorbeigebracht«, antwortete Fink verwundert.

»Wo hast denn dein Handy?«

»Auto.«

»Da gehört es hin. Dreh dich mal um.« Tischler warf einen Blick auf Felix’ Hinterkopf. »Du blutest.«

»Hat schon wieder aufgehört.«

»Brauchst einen Krankenwagen?«

»Nein.« Fink fasste sich an die kleine Wunde. »Was machst du hier?«

»Ich bin auf dem Weg zum Weinberger. Wann hat der eigentlich erwähnt, dass der Leidinger eine SS-Waffe hat?«

Fink blickte auf seine Finger, um zu sehen, ob er noch blutete. »Als wir bei ihm waren, hat er das gesagt.«

»Das wüsste ich aber.«

»Ach ja, jetzt weiß ich es wieder. Du warst draußen beim Telefonieren.«

Tischler atmete tief durch. »Und du hast das nicht als wichtig erachtet? So was musst du mir sagen.«

»Ich hab’s doch in den Akten vermerkt«, wehrte sich Fink. »Warum ist denn das so wichtig?«

»Weil der Leidinger niemandem etwas von dieser Waffe erzählt hat.«

Fink sah den Kommissar verwundert an. »Woher willst du denn das wissen?«

»Weil er das bei seinem Verhör gesagt hat. Da warst du doch …« Tischler verdrehte die Augen. »Natürlich. Du warst nicht dabei.«

»Freilich war ich dabei«, war sich Fink sicher.

»Aber nicht die ganze Zeit. Jedenfalls ist jetzt klar, dass der Weinberger die Waffe geklaut hat. Weil er von ihrer Existenz weiß.«

Fink begriff die Zusammenhänge. Endlich fiel es ihm ein.

»Oh«, stieß er hervor.

»Was, ›oh‹?«

»Der Leidinger weiß auch, dass es der Weinberger weiß.«

»Woher denn?«

»Weil ich es ihm gesagt hab«, gestand Fink mit schmerzverzerrtem Gesicht.

»Du hast was?«

»Ach ja, und … der Leidinger hat, das ist aber noch nicht bestätigt … vielleicht meine Dienstwaffe«, berichtete Fink kleinlaut und wies zu seiner rechten Hüfte.

Tischler verkniff es sich, seinem Schützling an Ort und Stelle eine Standpauke zu halten. Stattdessen zückte er sein Handy.

»Luise? Kuhn und Scholl sofort zur … ja, das ist schön, liebe Luise, dass die gerade bei dir zur Tür herein sind. Die sollen sofort zur Metzgerei kommen. Ende!« Er sah zu Fink. »Einsatz!«

Mit quietschenden Reifen bremste Tischler vor der Metzgerei. Ein paar Sekunden später waren auch Kuhn und Scholl mit Blaulicht und Sirene vor Ort angekommen und verließen ihr Fahrzeug.

»Wir suchen Leidinger. Er ist bewaffnet und es liegt nahe, dass er sich in der Metzgerei aufhält«, instruierte der Kommissar die Kollegen.

Die beiden zogen ihre Pistolen aus den Holstern und folgten Tischler, der voranging. Auch Finks Hand wanderte automatisch zu seiner Waffe, griff jedoch ins Leere.

Die kleine Glocke an der Metzgereitür ertönte. Zwei ältere Damen, die mit ihren Einkaufskörben vor der Theke standen, drehten sich um und erschraken, als sie die Waffen sahen.

»Alles gut«, beruhigte Tischler die Rentnerinnen. »Wir sind von der Polizei.«

»Da ist niemand«, meinte die eine, die sich zuerst wieder gefangen hatte. »Wir warten bestimmt schon seit fünf Minuten und haben auch schon gerufen.«

Tischler trat mit seiner Pistole, die er mit dem Lauf zum Boden hielt, an die Theke heran. Dahinter war nichts zu sehen. Er drehte sich um und sah zu Scholl, der genau wusste, was zu tun war.

»Kommen Sie beide bitte mit nach draußen?«, wies er die beiden Frauen freundlich an.

»Aber ich brauch doch noch den weißen Presssack für meinen Mann«, protestierte nun die andere und deutete auf die Theke. Da lag er, der Presssack. In Rot und in Weiß. Ganz frisch und zum Greifen nah.

»Ja, ich versteh Sie. Aber Sie müssen jetzt trotzdem mit mir mitkommen«, forderte Scholl die beiden Damen in ruhigem Ton erneut auf.

Murrend folgten sie dem Streifenpolizisten auf die Straße hinaus.

Tischler schaute wortlos zu Miriam und winkte mit seinem Kopf in Richtung Wurstküche. Felix sicherte die Metzgereitür.

»Frau Weinberger? Herr Weinberger? Hier ist die Polizei.« Nichts war zu hören.

Tischler und seine Kollegin gingen zum Ende der Theke. Dort klappte er das kleine Tischchen nach oben und bewegte sich bis kurz vor die Tür der Wurstküche. Miriam blieb dicht hinter ihm. Vorsichtig spähte er durch das runde Fenster in der Tür. Auf der rechten Seite war nichts zu sehen. Auf der anderen ebenso wenig.

Tischler, der seine Waffe mit beiden Händen fest im Griff hatte, drückte vorsichtig mit seinem Ellbogen die Schwingtür auf und trat in den Raum. Es roch nach rohem Fleisch. Das kühle Licht von der Decke leuchtete die Küche bis in den letzten Winkel aus. Miriam ließ die Tür vorsichtig in die Endposition zurückgleiten, als auch sie in der Küche war. Tischler wies seine Kollegin wortlos an, den rechten Bereich zu übernehmen. Groß war der Raum nicht. Jedoch verwinkelt. Die beiden nahmen so etwas wie ein Nuscheln wahr. Sie waren also nicht allein.

Vorsichtig pirschte Tischler an der Arbeitsplatte aus Edelstahl entlang und blickte in den kleinen Sozialraum. Leer. Wieder vernahmen die beiden ein Geräusch. Es hörte sich an, als ob jemand mit dem Fuß aufstampfen würde.

»Pst«, zischte Miriam zu Tischler herüber und deutete auf die Tür zur Kühlung. Er ging zu ihr, machte sich bereit und gab ihr ein Zeichen.

Miriam zog am Griff und öffnete ruckartig die Tür.

»Polizei!«, schrie Tischler mit seiner Waffe im Anschlag. Seine Augen scannten blitzschnell das Innere. Frau Weinberger lag gefesselt auf dem Boden. In ihrem Mund steckten ein paar Gummihandschuhe, mit denen sie geknebelt worden war.

»Frau Weinberger!«, rief Tischler, steckte seine Waffe zurück ins Holster und kniete sich neben sie. Er zog ihr die Handschuhe aus dem Mund. Sie hustete. Tischler versuchte, ihre Fesseln an Beinen und Armen zu lösen. Es gelang ihm jedoch nicht.

»Zefix! Was ist denn das für ein Zeug«, fluchte er und zog daran.

»Das sind Kunststoffdärme. Die nehmen wir immer für die Kochwurst her. Ich war gerade beim Wursten«, klagte Frau Weinberger völlig außer Atem. »Da müssen S’ ein Messer nehmen. Die kriegen S’ nicht zerrissen.«

Miriam reichte dem Kommissar ein Messer, mit dem er die Därme durchtrennte. Frau Weinberger hielt sich die Hände. 
»Sie müssen den Leidinger aufhalten!«, bat sie den Kommissar, als er sie auf die Beine brachte.

»Was ist denn passiert?«, fragte Miriam, die Frau Weinberger übernahm und sie auf einen Stuhl setzte.

»Der Irre ist in den Laden gestürzt und hat meinem Mann eine Knarre an die Stirn gehalten. Herumgebrüllt hat er mit einem wahnsinnigen Blick und immer wieder ›Wo ist meine Waffe?‹ gerufen. Ich wusste nicht, was er meint.«

Miriam reichte ihr ein Glas Wasser.

»Wo ist der Leidinger jetzt?«, drängte Tischler.

»Ich hab noch mitbekommen, dass mein Mann etwas von unserem Wohnwagen erzählt hat. Aber erst, nachdem ihm der Leidinger die Pistole an die Stirn geschlagen hat.« Sie war außer sich und zitterte. »Ich dachte, der bringt ihn um. So, wie er es bestimmt mit der Franziska gemacht hat!« Sie sah Tischler an. »Was meint der Leidinger für eine Waffe? Von was redet er da? Wir haben doch keine!«

»Wo steht der Wohnwagen?«

Sie rieb erneut an den roten Striemen ihrer Handgelenke. »Wir haben nur ein Luftgewehr, weil mein Mann doch im Verein …«

»Wo der Wohnwagen steht, Frau Weinberger!«, wiederholte Tischler seine Frage.

Sie blinzelte und fing sich wieder. »Der … der steht am Ortseingang von Traunstein in der Nähe vom Gartencenter. Dahinter ist ein Parkplatz.« Sie schaute zwischen Miriam und Tischler hin und her. »Da steht der immer, wenn wir ihn nicht brauchen.«

»Befinden sich dort mehrere Wohnwagen?«

»Vielleicht neun oder zehn …«

Tischler raste aus der Wurstküche. »Felix – aufsitzen!«, rief er ihm im Vorbeilaufen zu. Die beiden stiegen in den Passat ein. 
Tischler startete den Motor und befestigte mit einem Handgriff das Blaulicht auf dem Dach. Unter Sirenengeheul fuhren sie los.

»Funk in Traunstein an, die sollen zum Ortseingang hinter dem Gartencenter zu einem Wohnwagenparkplatz kommen«, wies er Fink an.

»Alle?«

»BKA, MEK, TEG, GSG9, Berittene, scheißegal. Hauptsache, Unterstützung ist vor Ort!«

Tischler brauste mit hoher Geschwindigkeit aus Brunngries in Richtung Traunstein.

Fink forderte Verstärkung an.

»Leidinger hat die Weinbergers mit deiner Waffe bedroht und hat ihn als Geisel mitgenommen«, informierte der Kommissar seinen Kollegen. »Wie es aussieht, befindet sich diese SS-Knarre in einem Wohnwagen, der den Weinbergers gehört.«

Tischler überholte auf der Landstraße zwei Pkw. »Die Kugel, die in Franziska Leidinger steckte, war Kaliber 7,65. Genau wie die Walther sie hat.«

»Meinst du, in dem Wohnwagen ist die Tatwaffe?«, fragte Fink.

»Möglich wäre es. Das wird die Ballistik herausfinden.«

Fink pflichtete ihm bei. Er wirkte auf Tischler sehr nervös.

»Mach dir keine Sorgen«, klopfte er ihm auf den Oberschenkel. »Wir kriegen deine Pistole schon wieder.«

»Und wenn der Leidinger den Weinberger damit erschießt?«

Tischler sah Fink an, danach wieder auf die Straße. »Dann wird die Frau Weinberger in Zukunft alleine wursteln müssen.«





WOHNWAGENROMANTIK


»Ich schwör dir, ich knall dich gleich hier ab, wenn du mir nicht sagst, wo die Walther ist!«, schrie Leidinger den Metzger an, nachdem er ihm mit der Faust ins Gesicht geschlagen hatte.

Weinberger kniete auf dem Boden des Wohnwagens und blutete aus seiner Nase auf den Teppich, der am Eingang schon etwas abgenutzt war. Er wollte wieder aufstehen. Doch Leidinger drückte ihn an der Schulter wieder nach unten. Dorthin, wo er ihn haben wollte.

»Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich sie dir gebe!«, brüllte Weinberger zurück.

»Du bleibst dort, wo du hingehörst. Erzähl mir, wo sie ist.«

Weinberger zögerte. Leidinger schlug ihm mit dem Lauf von Finks Dienstwaffe an die Schläfe. »Ich prügle dich windelweich, wenn du …«

»Ja! Ist ja schon gut!« Weinberger hielt schützend seinen Arm über den Kopf. »Ich verrate es dir ja.« Er deutete hinter Leidinger zu den oberen Staufächern, die sich über der Sitzgruppe des Wohnwagens befanden. »Da oben. Mittleres Fach.«

Leidinger drehte sich um, ohne den Lauf der Pistole von Weinberger wegzubewegen. »Wenn du mich verarschst, dann …«

»Sieh nach!«

Leidinger ging rückwärts zu der Sitzgruppe, bis er mit seinem Oberschenkel den Tisch berührte. Rasch drehte er sich um und zog das mittlere Fach auf. Nochmals warf er einen prüfenden Blick auf Weinberger. Er kniete nach wie vor auf dem Boden und drückte seine Finger unter seine Nase. Langsam schien die Blutgerinnung einzusetzen.

Leidinger entdeckte etwas in dem Fach, das in ein Leintuch eingewickelt war. Er deutete darauf. »Ist sie das?« Aufgeregt sah er Weinberger an.

Der nickte zustimmend.

Der Wirt legte für einen Moment die Heckler & Koch auf den Tisch, streckte sich und griff nach seiner Walther. In dem Moment schnellte Weinberger hoch und warf sich mit voller Kraft auf Leidinger, der das Gleichgewicht verlor und rücklings auf dem Tisch landete. Weinberger packte ihn mit beiden Händen am Hals. Leidinger tat es ihm gleich. Dabei rutschte Finks Dienstwaffe vom Tisch und landete auf der kleinen Eckbank neben einem Kissen, auf dem »TRAUTES HEIM« eingestickt war.

»Finger weg, du …« Leidinger keuchte. Er ließ von Weinberger ab und versuchte, die Pistole auf der Eckbank zu erreichen.

Weinberger drückte fester zu, sodass Leidingers Gesicht rot anlief. Dann endlich spürte der Wirt das kalte Metall an seinen Fingern. Seine Finger griffen den Pistolenlauf und Leidinger zog dem Metzger das Teil über die Schläfe, woraufhin dieser schlagartig von ihm abließ und rückwärts taumelte, bis ihn die Kante der kleinen Küchenzeile neben dem Eingang stoppte. Erneut wollte er Anlauf nehmen, als er in den Lauf von Finks Dienstwaffe blickte.

»Probier’s doch, du Wicht«, schnaufte Leidinger mit blutunterlaufenen Augen. »Dann knall ich dich gleich hier ab in 
deinem Bumscontainer.« Leidinger sprach in einem ruhigeren Tonfall, der dem Metzger signalisierte, dass er es ernst meinte. »Auf die Knie und Hände auf den Rücken«, wies er ihn an.

Weinberger gehorchte.

Diesmal ließ der Wirt seine Geisel nicht aus den Augen. Während er die Waffe auf ihn richtete, holte er seinen Schatz aus dem Fach, legte ihn auf den Tisch und faltete das Leintuch auseinander. Da lag sie. Seine Walther PPK. Mit original braun melierten Kunststoffgriffschalen und beidseitigem großem Parteiadler. Am leicht verrosteten Lauf oberhalb des Abzugs ebenfalls der Parteiadler, schwach erkennbar. Leidingers Augen leuchteten zufrieden.

Mit strengem Blick sah er zu Weinberger. »Du bewegst dich keinen Millimeter«, befahl er und legte Finks Dienstwaffe auf dem Tisch ab. Energisch griff er sich seine Walther und entfernte das Magazin. Leidinger zählte die Kugeln. »Da fehlt eine«, knurrte er und roch an der Mündung. »Hast du damit rumgeballert?« Er sah den Metzger finster an.

Der sagte nichts, wirkte jedoch nervös. Immer wieder wanderten seine Augen zu dem Fach unter dem Wohnwagendach, in dem er Leidingers Walther versteckt gehabt hatte.

»Jetzt nimm dein Gelump und verschwinde endlich!«, wies der Metzger den Wirt forsch an.

Leidinger blickte zu dem Fach, das weiterhin offen stand. Er entdeckte etwas aus Leder. »Hast du da drin noch mehr Diebesgut versteckt?«, raunzte er seinen Kontrahenten an.

»Komm, schleich dich. Wir vergessen die Sache und alles ist gut.«

Leidinger überhörte Weinbergers Vorschlag und griff erneut in das Fach. Als er das lederne Objekt in seiner Hand hielt, traute er seinen Augen nicht.

»Das … das ist doch Franziskas Handtasche«, stotterte er und legte sie langsam auf dem Tisch ab. »Was machst du 
mit Franziskas Handtasche?«, fragte er immer noch in einem Tonfall, der eher verwirrt als aggressiv klang.

»So lass dir erklären … die Franziska hat mich mal …«

Leidinger schnappte sich erneut Finks Waffe und richtete sie blitzschnell auf Weinberger. »Hast du meine Frau umgebracht?«

Weinberger schluckte.

Leidinger zog den Reißverschluss der Handtasche auf und spreizte die Öffnung mit seinen Fingern auseinander. Seine Augen wurden größer. Er griff hinein und holte ein dickes Bündel Hunderter heraus. Er stellte sich vor Weinberger und hielt ihm das Bündel vors Gesicht.

»Was ist das?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Weinberger kleinlaut.

»Die Handtasche meiner Frau ist in deinem Wohnwagen. Die Tasche ist voller Geld. Was läuft hier?«

Weinberger regte sich nicht. Er stierte Leidinger einfach nur an. Dann grinste er. »Du kriegst echt nicht mit, was um dich herum vorgeht, oder?«

»Hast du mit Franziska was gehabt?« Leidingers Atem beschleunigte sich. Seine Finger umklammerten die Pistole fester. »Mach dein Maul auf!«

Weinberger sah abfällig zu ihm auf. »Es ist einfach passiert.«

Leidinger kämpfte damit, sich auf den Beinen zu halten. Langsam bewegte er sich rückwärts zur Sitzgruppe und ließ sich, ohne den Blick von Weinberger zu nehmen, auf den Polstern nieder.

»Hast … hast du sie umgebracht?«

Weinberger antwortete nicht darauf. Doch sein Gesichtsausdruck bedeutete Leidinger, dass er richtig lag. Er sah auf den Tisch. »Mit der Walther?«

Weinberger schwieg weiter. Seine Augen flogen zwischen dem Geld, der Walther und Leidinger hin und her.

»Ob du sie umgebracht hast, will ich von dir wissen!«, schrie Leidinger plötzlich los.

Weinberger blieb eisern und starrte stur auf die SS-Knarre.

»Du wirst reden«, kam es bedrohlich aus Leidingers Mund. »Und wie du reden wirst!«

Er legte Finks Dienstwaffe neben sich. Hastig griff er sich seine Walther, entsicherte sie und lud sie durch einen kräftigen Zug am Schlitten durch. Er stand auf und hielt sie Weinberger vors Gesicht. »Also?«

»Willst du dir das wirklich antun?« Weinberger sah den Wirt fragend an. »Und was ist dann?«, fuhr der Metzger weiter fort. »Willst du mich mit der Knarre erschießen?« Weinberger begann, hämisch zu lachen.

Leidinger biss die Zähne zusammen. Sein Finger legte sich um den Abzug.

Plötzlich drückte Weinberger seine Stirn gegen den Lauf. »Mach doch. Drück ab. Glauben eh alle, dass du die Franziska umgebracht hast. Wenn du mich abknallst, untermauerst du den Verdacht nur.« Er presste seine Stirn noch fester gegen den Lauf. »Na komm schon. Sei ein Mann! Drück ab«, provozierte er den Wirt mit einer sanften Stimme, die etwas Wahnsinniges an sich hatte.

»Glaubst du wirklich, ich könnte das nicht?«

»Pff!« Weinberger lachte dreckig. »Dann hättest du es längst getan. Aber du kannst es nicht. Um einen Menschen zu töten, braucht man Eier. Und die hast du durch deine Sauferei schon lange verloren.«

»Warum hast du meine Frau umgebracht?« Leidinger wirkte gefasst.

»Du willst es also wirklich wissen. Sagen wir es mal so: So wie du jetzt in diesem Augenblick hat sie es einfach nicht kapiert, wann etwas zu Ende ist.«

Polizeisirenen drangen aus der Ferne ins Innere des Wohnwagens.

»Hörst du das?«, lächelte Weinberger erhaben. »Jetzt kommen sie.« Er sah auf die Walther. »Ups! Wessen Fingerabdrücke sind denn auf der Waffe?«

»Da sind deine auch drauf.« Leidinger grinste ebenso zurück.

»Glaubst du wirklich, ich bin so dumm?«, fragte Weinberger cool. »Dafür wanderst du in den Knast, während ich nach Hause zu meiner Frau gehe. Und mit dem Geld, das sie geerbt hat, bauen wir uns eine richtig schöne Metzgerei auf. Und dann beliefern wir die richtig guten Gasthäuser. Nicht solche Spelunken, wie du eine hast. Bis von München werden sie kommen und uns das Geld bringen, während du in deiner Zelle sitzt und darüber nachdenkst, warum du kein Glück in deinem Leben hattest.«

»Ich geh ganz sicher in den Knast. Aber nicht, ohne vorher ein bisserl Spaß zu haben«, verkündete der Wirt gelassen, während er die Polizeisirenen aus nächster Nähe hörte. Leidinger beugte sich hinunter, nahm den Lauf von Weinbergers Stirn, drückte die Walther blitzschnell auf dessen linken Oberschenkel und jagte ihm eine Kugel ins Fleisch.

»Ah! Du Sau!«

»Mehr als das, du Schmalspurschlachter! Du wirst vor der Polizei gestehen!«

Zwei Einsatzwagen aus Traunstein waren gleichzeitig mit Tischler und Fink angekommen. Der Kies schob sich unter den Vorderrädern des Passats zusammen, als der Kommissar an seinem Ziel stark auf die Bremse drückte.

»Dort ist das Auto von den Weinbergers«, erkannte Tischler den kleinen Lieferwagen mit dem seitlichen Aufdruck der Metzgerei.

Die beiden Ermittler stiegen aus und setzten die Streifenpolizisten ins Bild, als aus einem der Wohnwagen ein Aufschrei drang.

»Herr Leidinger?«, rief Tischler zu dem zweiachsigen Anhänger, aus dem er den Schrei vermutete.

»Hilfe! Hier drüben«, hörten die Männer auf dem Parkplatz die Rufe des Metzgers. Dann nach einem weiteren kurzen Schrei – Stille.

»Okay«, wies Tischler seine Kollegen an. »Nichts passiert, bevor ich es nicht sage. Der Mann ist bewaffnet. Also Vorsicht! Ich werde versuchen, ihn zu beruhigen. Ihr gebt mir Rückendeckung, alles klar?«

Zustimmendes Nicken. Tischler zückte seine Dienstwaffe und näherte sich vorsichtig dem Wohnwagen, während sich seine Kollegen um den Hänger herum platzierten.

Fink blieb an der offenen Tür des Passats stehen und forderte per Funk einen Krankenwagen an.

»Herr Leidinger?«, schrie Tischler ins Innere des Wohnwagens, als er neben der Tür angekommen war.

»Keiner kommt hier rein«, rief Leidinger nach draußen.

»Seien Sie vernünftig, Herr Leidinger. Sie machen alles nur noch schlimmer.«

»Nix da. Ich bin der, der hier eure Arbeit macht.«

»Herr Leidinger, legen Sie die Waffe weg und kommen S’ mit erhobenen Händen raus!«

»Nein. Erst, wenn die Sau hier gestanden hat!«

»Herr Weinberger! Geht es Ihnen gut?«, schrie Tischler durch die dünne Wand des Anhängers.

»Der ist wahnsinnig!«, jammerte der Metzger nach draußen.

»Von mir aus können Sie hereinkommen«, schlug Leidinger vor. »Aber allein und unbewaffnet.«

Fink sah seinen Vorgesetzten skeptisch an. Doch Tischler willigte ein. Er übergab seine Dienstwaffe seinem Kollegen, der 
diese ebenfalls wie die Männer der Streife auf den Wohnwagen richtete.

»Ich komm jetzt rein«, kündigte sich Tischler an und drehte vorsichtig am Türgriff. Er öffnete die Tür und stieg in den Wohnwagen. Die Tür schloss sich wieder.

Tischler sah, wie Weinberger auf dem Boden kniete und sein blutendes Bein hielt. Leidinger hatte sich vor ihm aufgebaut und richtete die Walther auf ihn.

»Alles okay?«, fragte Tischler den Verwundeten.

»Nichts ist okay, bevor der Saukerl nicht gestanden hat«, antwortete Leidinger für den Metzger.

Tischler sah in greifbarer Nähe Finks Dienstwaffe, die auf den Polstern lag. Der kleine rote Punkt am Ende des Laufs zeigte ihm, dass sich eine Kugel im Lauf befand. Seine Augen wanderten zur Sicherung. Entsichert
. Er bewertete die Waffe als letzte Option, bevor es zur Eskalation der Situation kam.

»Hier ist Ihr Mörder. Und da auf dem Tisch ist wohl der Grund, warum er es getan hat«, informierte Leidinger mit verschwitztem Gesicht den Kommissar.

Tischler blickte auf die Damenhandtasche, neben der das Geld lag.

»Was ist das?«, fragte er die beiden Männer.

»Nun red schon!« Leidinger drückte dem Metzger den Lauf der Waffe auf den anderen Oberschenkel.

»Herr Leidinger!« Tischler wurde laut. »Jetzt reißen S’ sich zusammen. Und Sie, Herr Weinberger, sagen bis auf Weiteres überhaupt nichts mehr. Das klären wir auf der Wache.«

»Die Sau wird aber nicht reden, wenn der erst einmal hier raus ist. Und dann denken wieder alle, dass ich …«

»Herr Leidinger, vielleicht lassen S’ uns unsere Arbeit tun. Und wenn Sie jetzt unter Gewaltandrohung dem Herrn Weinberger ein Geständnis herauspressen, dann ist weder 
Ihnen noch uns geholfen. Hamma uns verstanden? Und nun händigen Sie mir die Waffe aus.«

Leidinger blickte zu Weinberger hinunter, der neben ihm auf dem Boden kniete. Er holte mit der Rückhand aus und täuschte eine pfundige Watschn an. Weinberger nahm beide Hände über den Kopf und zuckte zusammen.

»Ha«, lachte Leidinger. »Du bist so ein elendiger Schisser.«

Er löste das Magazin aus der Walther und zog am Schlitten. Die Patrone im Lauf sprang heraus und landete neben Weinberger. Widerwillig übergab er seinen vermeintlichen Schatz dem Kommissar, der ihm wohlwollend zunickte. Ein Krankenwagen war zu hören.

»Wir kommen jetzt raus!«, rief Tischler nach draußen. »Nicht schießen.«

Tischler schnappte sich Finks Dienstwaffe und sicherte sie. Danach drehte er am Griff der Wohnwagentür und drückte sie nach draußen.

»Nach Ihnen«, wies er Leidinger den Weg, der Weinberger nochmals einen verächtlichen Blick zuwarf, bevor er nach draußen ging. Als seine Schuhe im Kies vor dem Wohnwagen landeten, kamen von beiden Seiten zwei Kollegen, die ihn festnahmen. Ruhig und ausgeglichen, wie man ihn seit langer Zeit nicht mehr gesehen hatte, ließ er die Prozedur über sich ergehen.

Fink trat an Leidinger heran. Es schien, als würde er nach den richtigen Worten suchen, die er dem Wirt an den Kopf werfen wollte.

Leidinger sah Fink ebenfalls an. Er wirkte nicht, als wolle er sich bei dem jungen Polizisten für seine Tat entschuldigen. Dies erkannte wohl auch Fink.

»Bringt ihn weg«, wies er die uniformierten Kollegen an, die der Aufforderung folgten.

Tischler kam ebenfalls aus dem Wohnwagen. Er streckte Fink seine Waffe entgegen. »Hier. Lass dir nie wieder deine Dienstwaffe abnehmen. Host mi?«

Fink nickte und ließ das Magazin aus der Waffe rutschen.

»Hab schon nachgesehen«, beruhigte ihn Tischler. »Sie wurde nicht abgefeuert.«

Fink atmete tief durch und steckte die Waffe zurück in sein Holster.

»Da drinnen ist einer für euch«, erklärte er den beiden Sanitätern, die gleich darauf den Wohnwagen betraten.

Tischler ging zum Passat, öffnete den Kofferraum und holte einen Plastikbeutel heraus, in den er die Walther steckte.

»Hier.« Er drückte sie einem der Polizisten in die Hand. »Bringt die bitte in die KTU nach Traunstein. Die sollen sie mit der Kugel von Frau Leidinger vergleichen. Und schickt jemanden von der Spusi, damit die den Wohnwagen auseinandernehmen.«

»Und?«, fragte Fink den Kommissar. »Was ist jetzt mit dem Leidinger?«

»Der Leidinger?« Tischler lehnte sich gegen die Motorhaube. »Mal schauen, was haben wir denn da. Einen Polizisten niedergeschlagen, Waffe entwendet, Geiselnahme, Selbstjustiz …« Er verschränkte die Arme. »Könnte gut sein, dass sich der Krieger- und Soldatenverein für die nächste Zeit eine andere Location suchen muss. Aber ein Mörder ist der Leidinger nicht.«

»Und der Weinberger?« Fink lehnte sich ebenfalls gegen den Wagen.

»Der? Der hat es faustdick hinter den Ohren. Würde mich nicht wundern, wenn der Wohnwagen sein Liebesnest war, in dem er regelmäßig die Franziska Leidinger empfangen hat. Aber das soll er uns selbst erzählen.«
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»Ah, die Kavallerie!«, neckte der uniformierte Beamte, der am Ende des Ganges im Klinikum Traunstein auf einem Stuhl vor dem Krankenzimmer saß, die beiden Ermittler.

»Servus, Paul«, grüßte Fink seinen Kollegen. »Ist unser Mann da drin?«

»Vor etwa zwanzig Minuten haben sie ihn reingeschoben. Ganz wehleidig ist er«, belächelte er den Patienten. »Warum bin ich eigentlich hier? Wie ich die Sache sehe, kann der eh nicht weglaufen.«

Ohne jeden weiteren Kommentar betraten Tischler und Fink das Krankenzimmer. Weinberger lag im Bett am Fenster, das Kopfende um fünfundvierzig Grad hochgestellt. Er regte sich nicht, als die Tür aufging. Mit starrem Blick stierte er aus dem Fenster. Sein linkes Bein war dick verbunden und hoch gelagert.

»Grüß Gott, Herr Weinberger«, grüßte der Kommissar.

Der Metzger sah kurz zur Tür, dann wieder aus dem Fenster.

Fink schloss die Tür hinter sich und folgte Tischler zum Fenster des Krankenzimmers. Tischler bemerkte eine leere, verkalkte Vase, die auf dem Nachttisch neben dem Krankenbett stand. »Jetzt haben wir Ihnen keine Blumen mitgebracht.«

Es dauerte eine Weile, bis Weinberger reagierte. »Ihr könnt mir ja das Fenster aufschließen, das wäre für alle das Beste«, meinte er und drehte seinen Kopf zur Tür.

Fink blickte wie auch Tischler zum Fenstergriff, der ein Schloss hatte.

»Warum wollen S’ denn, dass wir das Fenster aufschließen, Herr Weinberger? Ist doch eine angenehme Luft hier drinnen.« Tischler rüttelte am Griff und sah die drei Stockwerke hinab auf den Vorplatz der Klinik. »Wollen Sie uns vielleicht was erzählen?«

»Wärt ihr früher gekommen, dann hätte mich der Wahnsinnige nicht angeschossen. Selbstjustiz nennt man das. Aber den zeige ich an!«

»Tun Sie das, Herr Weinberger. Seien Sie froh, dass es ein Durchschuss war und keine Arterie getroffen wurde. Sonst würden Sie jetzt woanders liegen.«

Weinberger sah dem Kommissar in die Augen. »Und das soll mich jetzt beruhigen? Wo ist denn die Polizei, wenn man sie braucht?«

Tischler ließ sich nicht provozieren. »Sagen wir es mal so, Herr Weinberger. Manchmal ist es gut, wenn wir uns ein bisserl Zeit lassen. Auf die Weise kommt nämlich die Wahrheit schneller ans Tageslicht.« Tischler schlenderte ans Ende des Bettes und stützte sich am Fußteil ab. »Und jetzt lassen wir mal das Herumgeeiere und reden Tacheles. Wie kommt Leidingers Pistole in Ihren Wohnwagen und warum haben Sie die Handtasche seiner Frau?«

Weinberger blieb still. Tischler beugte sich etwas nach vorne. »Herr Weinberger – es kommt so oder so alles heraus. Die Kollegen von der Spurensicherung drehen in dieser Minute Ihren Wohnwagen auf links. Werden die Herren Fingerabdrücke von Franziska Leidinger finden?«

Weinbergers Brust hob und senkte sich schneller. Es schien, als würde er mit sich hadern. Er linste zu Fink, der damit beschäftigt war, ebenfalls am Griff des Fensters zu rütteln.

»Herr Weinberger!«, drängte Tischler den Metzger, endlich mit der Wahrheit herauszurücken.

»Ja!«, schrie er blinzelnd. Er schwitzte.

»Was, ja?«

»Ja, ich habe dem Leidinger die Pistole aus dem Waffenschrank geklaut, und ja, die Franziska war des Öfteren in dem Wohnwagen.«

Tischler betrachtete den Metzger wortlos. Es empfahl sich in solchen Momenten, sich dosiert zurückzunehmen.

»In so einem Scheißkaff kann man ja keinen Schritt machen, ohne dass einen irgendjemand sieht.«

»Wann haben Sie die Pistole an sich genommen?«

»Weiß nicht. Vielleicht vor zwei oder drei Wochen.«

»Und wie?«, bohrte Tischler weiter. »Jetzt lassen Sie sich nicht alles aus der Nase ziehen!«

»Mei, ich bin halt in die Wohnung hoch, als die Tür offen stand. Hin und wieder haben die Franziska und ich im Aufgang geschmust.«

»Sie beide hatten also eine Affäre?«

»Nennt es, wie ihr wollt. Aber die Franziska habe ich anfangs wirklich geliebt!« Er blinzelte. Im nächsten Augenblick sah er zur gegenüberliegenden Wand, als ob dort die Vergangenheit wie ein Film ablaufen würde.

»Der Leidinger war wieder mal in der Gaststube am Saufen. Da bin ich hoch in die Wohnung, weil mir die Franziska tags zuvor von seiner neuesten Errungenschaft erzählt hatte. An der Wohnungstür steckte ja immer der Schlüssel. Dort hätte jeder reingekonnt.« Tischler und Fink hörten aufmerksam zu. »Ich hinein und in Gerhards Büro. Von Franziska wusste ich, wo er den Schlüssel für seinen Waffenschrank aufbewahrte. Ich also an seinen Schreibtisch, die Schublade aufgezogen und den Schlüssel rausgeholt. Ha!« Er lachte. »Ein Blinder hätte den Schlüssel gefunden. Rasch habe ich den Schrank aufgesperrt. 
Bis an den Rand gefüllt, der Spinner. Da lag sie. Die abgewetzte Pistolentasche mit dem eingeprägten Parteiadler. Erst wollte ich sie nicht mitnehmen!« Er blickte in seinen Schoß zu seinen Händen, die er aneinander rieb. Anschließend wanderte sein Blick wieder zu Tischler. »Aber dann dachte ich, Christian, jetzt bist du mal dran. Angeblich soll das Ding ja was wert sein.« Wieder senkte er seinen Kopf. »Und da die Franziska und ich eh vorhatten …« Er verstummte.

Tischler lugte zu Fink. Der zuckte mit den Schultern.

»Was hatten Sie vor?«

»Abhauen wollten wir. Gemeinsam nach Italien. Den ganzen Scheiß hinter uns lassen. Das ewige Buckeln in diesem Kaff … das bringt doch nix!« Seine Augen begannen zu leuchten, als er aus dem Fenster in die Weite blickte. »Einfach los, neu anfangen. Irgendwohin, wo uns keiner findet. Ein kleines Café …« Er wandte sich wieder zu Tischler. »Ich habe extra heimlich etwas beiseitegelegt. Die Franziska auch.«

»Das Geld in der Handtasche in Ihrem Wohnwagen?«

Weinberger nickte. Dann sah er wieder aus dem Fenster. »Bei Nacht und Nebel wollten wir los …«

»Was hat Sie daran gehindert?«

Weinberger atmete tief durch. »Die Karla hat geerbt.« Er lachte hämisch. »Konnte dieser Typ nicht ein Jahr früher das Zeitliche segnen? Ich hab den noch nie gemocht!«

»Wen meinen Sie?« Tischler lehnte sich wieder neben Fink an die Fensterbank.

»Tss! Ihren Onkel. Hab ihn vielleicht einmal gesehen. Ich weiß nicht einmal, aus welcher Ecke die Karla mit dem verwandt war. Plötzlich hieß es: ›Wir haben geerbt!‹«

»Und?« Tischler verschränkte die Arme. »Warum haben Sie nicht an Ihren Plänen festgehalten?«

Weinberger lachte. Es wirkte, als würde er die beiden Ermittler auslachen.

»Ihr habt doch keine Ahnung! Wisst ihr, wie lange ich mir in der Metzgerei schon den Arsch aufreiße?« Weinberger stierte die beiden Männer an. »Jetzt bin ich mal dran! Mal was leisten! Am Abend wissen, wofür man in aller Herrgottsfrühe aufsteht. Mit der Erbschaft war das alles möglich.«

Er drückte seine Fäuste in die Matratze und setzte sich etwas mehr auf.

»Und die Liebe?« Tischler blickte Weinberger herausfordernd an.

»Pff … die Liebe!«, rief der Metzger und lachte. »Man kann eben nicht alles haben.«

Tischler marschierte zur gegenüberliegenden Seite des Bettes, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.

»Wie hat denn Franziska Leidinger reagiert, als Sie ihr von Ihrer Planänderung erzählt haben?«

Weinberger sah wieder zur Wand. »Ausgeflippt ist sie.« Er hielt einen Moment inne. »Dass sie alles Karla erzählen wird, hat sie gemeint.«

»Das konnten Sie natürlich nicht zulassen«, mutmaßte Tischler.

Fink atmete tief durch. Er setzte an, etwas zu sagen. Doch er hielt sich zurück.

»Karlas Vater hatte die Metzgerei in den Keller gewirtschaftet. Wissen Sie, wie viel Schweiß und Herzblut ich in dieses Geschäft gesteckt habe? Jetzt war ich mal dran!« Weinberger verzerrte sein Gesicht. Vermutlich schmerzte sein Bein. »Das Geld, das Karla geerbt hat, war meine Belohnung für die letzten Jahre. Endlich hätte ich die Metzgerei so führen können, wie ich es von Anfang an wollte.«

»Und was ist mit der großen Liebe? Italien? Neuanfang?«

»Die Liebe allein macht den Kühlschrank nicht voll.«

Tischler ließ sich gegen die Lehne des Stuhls sinken und schlug seine Beine übereinander. Er biss die Zähne zusammen, als er seinen lädierten Fuß spürte.

»Das heißt, Frau Leidinger stand Ihren Plänen im Weg«, trieb der Kommissar Weinberger an, sich die Tat von der Seele zu reden.

Weinberger wirkte müde. Dennoch bedachte er die Ermittler hin und wieder mit einem Blick, als ob er sich bei ihnen Verständnis für seine Beweggründe abholen wollte.

»Ich habe ihr gesagt, dass ich es mir anders überlegt hätte und es bei unserem ursprünglichen Plan bliebe. Dass sie ihre Sachen zusammenpacken soll und ich mit ihr durchbrennen will.« Er lächelte für einen Moment. »Sie können sich nicht vorstellen, wie sie sich gefreut hat. Ich hab sie angerufen, dass wir uns um zwei Uhr an der Bushaltestelle im Ort treffen.« Er drehte seinen Kopf zu Fink. »Um diese Zeit fährt da nicht einmal mehr ein Taxi durch Brunngries.« Dann blickte er wieder geradeaus.

»Da stand sie, in dem schönen Rock und der weißen Bluse und … und ihren roten Schuhen. Die hatte sie sich extra für diesen Tag gekauft …« Wieder blickte er die Wand an, als ob dort Franziska Leidinger auftauchen würde. »Ganz aufgeregt war sie und geduftet hat sie …« Stolz sah er zu Fink. »Das Parfum hatte ich ihr gekauft!«

Tischler machte den Anschein, als müsste er sich in dem Moment schwer zusammenreißen, um Weinberger nicht die Faust mitten in seine selbstgefällige Visage zu rammen.

»Ich bin mit ihr auf den kleinen Parkplatz am Wäldchen gefahren, um noch mal mit ihr über die Sache zu reden.« Seine Unterlippe begann zu zittern. »Ich hatte so gehofft, dass ich sie umstimmen könnte. Wir hätten doch alles so belassen können, wie es war.«

»Aber Frau Leidinger ließ sich nicht umstimmen, oder?«, fragte Tischler, obwohl er die Antwort sicher wusste.

»Angeschrien hat sie mich!« Sein Blick wurde starr. »Sie würde Karla alles erzählen, und dass ihr Mann, der Leidinger, mich umbringen würde, wenn der von uns erfährt.«

Weinberger schluckte ein paar Mal. Es war klar, dass er an einem Punkt angelangt war, an dem es kein Zurück gab. Tischler durfte ihn keinesfalls unterbrechen. Wie es schien, war Weinberger in diesem Moment nur noch körperlich mit ihm und Fink im Krankenzimmer. Geistig befand er sich anscheinend in der Tatnacht. Weinbergers Halsschlagader pochte. Schweiß trat auf seine Stirn. Er kniff die Augen zusammen, als ob er so die Vergangenheit leichter erkennen könnte.

»Daraufhin habe ich das Handschuhfach aufgemacht und Leidingers SS-Knarre herausgeholt. Franziska riss die Tür auf und stürmte aus dem Wagen. Ich stieg ebenfalls aus. Sie hat mich noch mal angeschrien und rannte los. Ich weiß nicht, wie oft sie gestürzt ist. Ich bin ihr einfach nur hinterhergegangen. Immer weiter ist sie in den Wald hineingelaufen.«

Weinbergers Stimme wurde mit jedem Satz leiser. »Irgendwann ist sie stehen geblieben – auf der kleinen Lichtung – und hat sich umgedreht. Ich werde nie vergessen … wie sie mich angeschaut hat.« Er wischte sich eine Träne aus den Augen. »Da hab ich sie erlöst.«

Tischler erhob sich und schob den Stuhl zurück an den kleinen Tisch unter dem Fernsehgerät, das in der Ecke an der Decke hing. Danach stellte er sich wieder ans Fußende und blickte zu Weinberger herab, der in sich zusammengesackt war.

»Wissen Sie, Herr Weinberger …«, setzte Tischler an, »vielleicht wären Sie mit der Franziska doch lieber nach Italien durchgebrannt. Ich bin mir zwar nicht sicher, dass sie mit Ihnen glücklich geworden wäre, aber sie würde noch leben.«

Tischler signalisierte Fink, dass es Zeit war zu gehen. Weinberger regte sich nicht, als die beiden Ermittler sein Zimmer verließen.

»Pfiat di, Paul«, verabschiedete sich Fink von dem Uniformierten. Der nickte bloß.

»Das war ja ganz schön theatralisch am Schluss«, meinte Fink, während er neben Tischler über den Stationsflur Richtung Aufzug schritt.

»Mei! Ein bisserl Moralkeule wird doch wohl noch erlaubt sein«, fand Tischler. Er blieb kurz stehen und ließ sein Fußgelenk kreisen. »Jedes Mal, wenn mir der Hax’n wehtut, könnt ich dem Koller eine ballern«, schimpfte er.

»Ich hätte am liebsten dem Weinberger eine geballert«, gestand Fink. »Tut gerade so, als hätte er keine andere Wahl gehabt.« Fink drückte den Aufzugknopf. »Gleich geh ich zurück und sperr ihm das Fenster auf.«

Tischler trat als Erster in den Fahrstuhl und tippte auf den Knopf für das Erdgeschoss. »So kenn ich dich ja gar nicht«, bemerkte er verwundert zu Fink.

»Ist doch wahr! Sag bloß, dass du nicht solche Gedanken hast.«

»Ich sag doch gar nichts.« Die Aufzugtür schloss sich. »Aber findest du den Abgang über das Fenster die beste Wahl? Damit tust du ihm doch nur einen Gefallen.«

»Verstehe«, lenkte Fink ein. »Du denkst, es wäre eine größere Strafe, dass er über Jahre einsitzt und über seine Tat nachdenkt.«

Tischler schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke, wir sollten ihn mit dem Leidinger in eine Zelle stecken.«

Fink gefiel der Gedanke.

»Was macht eigentlich deine Birne?«, erkundigte sich Tischler besorgt. »Willst du dir das nicht mal anschauen lassen? Jetzt, wo wir schon mal hier sind?«

»Ach was!«, winkte Fink cool ab. »Ist ja bloß ein Kratzer.«

Vorsichtig tastete er an seinem Hinterkopf herum. Er zuckte ein wenig zusammen, als er die Stelle berührte, die mit dem Steinkrug Bekanntschaft gemacht hatte.

»Tut weh, gell?«

»Geht schon. Der Schimanski hat die ganze Zeit was auf die Mütze bekommen und hat es auch überlebt.«

»Ja!«, lachte Tischler. »Der hatte aber auch eine coole Jacke an, die ihn unverwundbar machte. Dein Trachtenjanker hingegen schützt dich höchstens vor einem Date.«

»Ihr könnt alle sagen, was ihr wollt. Der Janker ist Kult.«

»Das heißt überhaupt nichts. Schlaghosen waren in den Siebzigern auch Kult. Und? Sahen die gut aus?«

Fink lachte. Es schien ihm nichts auszumachen, dass ihn Tischler hochnahm. Immerhin neckte er ihn Auge in Auge und nicht hinter seinem Rücken.

Gerade als sie die Klinik verlassen wollten, lief ihnen Polizeioberrat Martin Schwenk über den Weg.

»Ah, Herr Tischler. Gut, dass ich Sie treffe. Felix …«

»Guten Tag, Her Polizeioberrat«, grüßte Tischler förmlich zurück. Fink schloss sich an.

»Ich habe noch immer keine Unterlagen über den Fall Leidinger vorliegen. Sehen Sie zu, dass es in dieser Sache vorangeht. Am besten ist es, wenn ich gleich morgen früh zu Ihnen auf die Dienststelle komme. Wir sichten gemeinsam das vorhandene Material, arbeiten eine Strategie aus und stecken unser Ermittlungsgebiet ab. Wir müssen viel engmaschiger zusammenarbeiten, Herr Tischler. Ich weiß, wovon ich spreche. Alte Schule! Und … vierunddreißig Jahre Berufserfahrung.«

Schwenk klopfte sich erhaben auf seine Brust und wippte auf den Fußsohlen vor und zurück. Sicherlich hätte ihn Tischler während seiner Ausführungen über eine erfolgreiche Ermittlungsstrategie unterbrechen können. Doch seine Mundwinkel verrieten ihn. Er hatte Spaß. Auch Fink hielt sich zurück. Bestimmt, weil ihn der Polizeioberrat bis über die Rente hinaus bei seinem Vornamen nennen würde.

»Der Fall ist gelöst«, sagte Tischler schließlich knapp.

»Wie?« Er glotzte zwischen Tischler und Fink hin und her. »Gelöst?«

»Ja. Wir haben den Täter, der Frau Leidinger erschossen hat. Liegt oben im dritten Stock.«

»Und … und, und, und … wer …?« Er kniff die Augen zusammen.

»Weinberger. Der Metzger.«

Schwenk wich ruckartig zurück. »Ach, schau an! Gute Weißwürst’. Das Fleisch ist ein bisserl fad. Wahrscheinlich …« Er klopfte mit seinem Finger an seiner Unterlippe herum. »Wie haben Sie denn so schnell …«

Schwenk wirkte fast etwas enttäuscht. Ein echter Mord in dieser alpinen Idylle. Wer würde da nicht gerne ermitteln? Seiner Enttäuschung war es wohl auch geschuldet, dass er seine Sätze nicht mehr ordnungsgemäß beendete.

»Polizeiarbeit aus dem Lehrbuch, Herr Polizeioberrat.« Tischler nahm seine Hände hinter seinen Rücken und drückte Schwenk die breite Brust entgegen. »Und … fünfzehn Jahre Berufserfahrung.«

Fink grinste verschmitzt und begann ebenfalls, hin und her zu wippen wie der Polizeioberrat zuvor.

»Sind die Beweise eindeutig?«, hakte Schwenk nach.

»Sicherlich. Polizeiobermeister Fink und ich haben das Material, das uns vorlag, gefiltert. Als Nächstes haben wir eine Strategie ausgearbeitet, alle Fäden zusammenlaufen lassen und die Tatverdächtigen mit Informationen gefüttert. Frei nach der T-U-F-Methode. Danach setzen die sich meist gegenseitig unter Druck. Wir mussten nur noch den Kescher ins Becken halten und die Fische aus dem Wasser holen. Nicht wahr, Fink?«

»Ja, genau. Aus dem Wasser. Den Kescher«, pflichtete Fink dem Kommissar bei.

»Sie angeln?« Schwenk legte seine Stirn in Falten.

»Nein.«

»Ich dachte.« Er klopfte beiden auf die Schultern. »Jedenfalls, gute Arbeit. Machen Sie mir bitte einen Bericht und faxen ihn mir durch, ja?«

»Selbstverständlich, wir faxen, Herr Polizeioberrat.«

»Ach, Tischler, wir sind doch Kollegen. Warum so förmlich? Sagen Sie einfach Herr Schwenk, ja?«

»Natürlich. Sehr gerne«, lächelte Tischler freundlich zurück.

Schwenk ging zwischen den beiden hindurch zum Aufzug. Er drehte sich nochmals um. »Ach, diese Methode … Die hieß noch gleich …?«

»T-U-F«, rief ihm Tischler zu.

Schwenk winkte mit seinem Zeigefinger. »Davon habe ich schon gehört.« Als er sich wieder umdrehte, lief ihm der Oberarzt der Klinik in die Arme, den er umgehend in Beschlag nahm.

»Nix wie weg«, drängte Tischler seinen Kollegen und ging voran.

»T-U-F-Methode?«, fragte Fink nach.

»Tischler und Fink«, klärte Tischler seinen Kollegen auf, kramte in seiner Hosentasche und warf ihm die Autoschlüssel zu.

»Ah!«, tat Fink überrascht. Einen Moment später grinste er. »Das gefällt mir.«

»Gell, dafür faxen wir auch eine Runde!«
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»Was ist schlimmer für eine Frau?«, wandte sich Tischler an seinen Kollegen, als sie vor der Metzgerei angekommen waren. »Zu hören, dass ihr Mann tot ist, oder dass er ein Mörder ist?«

Fink zuckte mit den Schultern und stoppte den Motor. »Kommt wahrscheinlich darauf an, wie die Beziehung war.«

Der Türsummer surrte, nachdem Fink die Klingel gedrückt hatte.

»Hallo, Miriam. Wie geht es ihr denn?«, fragte Tischler, als die junge Polizeimeisterin die Wohnungstür der Weinbergers geöffnet hatte.

»Sie ist natürlich immer noch ein bisserl durcheinander, hat sich aber weitestgehend gefangen.«

Tischler nickte und betrat die Wohnung. Frau Weinberger saß in der Küche am Tisch und starrte auf ihr Glas Wasser, in dem nur noch zwei Schluck waren.

»Grüß Gott, Frau Weinberger«, grüßte der Kommissar und setzte sich mit Fink an den Tisch gegenüber der Metzgersfrau.

Miriam blieb im Türstock stehen.

Frau Weinberger sah kurz auf und quälte sich ein verzweifeltes Lächeln ab. In ihren Händen hielt sie ein Papiertaschentuch fest, das seinen Zweck bereits mehr als erfüllt hatte.

Tischler nahm die Sprudelflasche, die ebenfalls auf dem Tisch stand, und öffnete sie. »Ich darf doch?«, bot er Frau Weinberger an und füllte ihr Glas auf.

»Wie geht es meinem Mann?«, wollte Frau Weinberger vorsichtig wissen. »Ist ihm was passiert?«

»Ihrem Mann geht es gut, Frau Weinberger. Er ist im Krankenhaus.«

»Warum? Was … was ist mit ihm?«

»Ihm wurde ins Bein geschossen. Ist aber halb so schlimm.«

»O Gott, o Gott!« Sie schüttelte den Kopf. »Wie hat er das nur rausgekriegt?«

Tischler starrte die Metzgersfrau verwundert an. »Was herausgekriegt?«

»Na, der Leidinger! Das zwischen seiner Frau und dem Christian?«

Tischler wunderte sich noch mehr. Da stand ihm Fink in nichts nach. »Sie wussten davon?«

Sie tastete nach ihrem Taschentuch. Geräuschvoll wischte sie sich die Nase ab. »Natürlich wusste ich davon. Ich bin nicht dumm. Und ich bin nicht taub.« Sie trank einen Schluck Wasser. Anschließend wischte sie sich eine Träne von der Wange.

»Denken Sie, ich hab das nicht mitgekriegt, wie er nachts heimlich mit diesem Flitscherl telefoniert hat?«

Tischler konnte in diesem Moment nicht verwunderter sein, als er sich an das letzte Gespräch mit ihr in der Metzgerei erinnerte.

»Ich dachte, Sie verstanden sich gut mit Frau Leidinger?«

Sie stieß einen kurzen Lacher aus. »Was sollte ich denn machen? Auch wenn der BRUNNEN nicht mehr lief, so machten wir mit dem Leidinger etwa zwanzig Prozent unseres Umsatzes.«

Tischler sah Frau Weinberger an. »Ich dachte, Frau Leidinger war im Ort beliebt?«

»War sie auch. Wenn jedoch so eine ausgeschämte Person Ihren Mann vögelt, ist es schnell vorbei mit der Nächstenliebe. Vielleicht war es bei den meisten Brunngriesern auch einfach nur Mitleid, dass sie mit dem Leidinger leben musste.«

»Und deshalb haben Sie nichts gesagt? Wegen dem Umsatz mit dem Leidinger?«

»Schmarrn! Wegen dem Christian hab ich nix gesagt. Der Leidinger hätte ihn doch umgehend über den Haufen geschossen. Ich hab den einmal erlebt, als ein paar Jugendliche etwas an seine Hauswand gesprüht hatten. Glauben Sie mir, den möchten Sie nicht gegen sich haben. Außerdem dachte ich mir, dass das eh nur ein kurzes Strohfeuer sein würde.« Sie warf Fink einen Seitenblick zu. »Das kann schon mal passieren nach fast zwanzig Ehejahren. Wir essen ja auch nicht jeden Tag Rind. Auch mal ein Schwein oder Putenfleisch.«

Fink stierte Tischler ratlos an. Doch den hatte diese Aussage ebenso überraschend von der Seite erwischt.

Frau Weinberger bekam einen verklärten Gesichtsausdruck. »Eines Tages erhielt ich die Nachricht von der Erbschaft«, sang sie fast engelsgleich. »Von da an war alles anders.« Mit großen Augen blickte sie zu Tischler. »Sie hätten ihn erleben sollen. Er war wie ausgewechselt. Plötzlich war er voller Elan und Tatendrang. Hat Kataloge gewälzt oder auch mal gepfiffen.« Ihr Blick wanderte wieder zu Fink. »Früher hat er den ganzen Tag gepfiffen.«

Fink nickte ihr bestätigend zu, als ob er genau wüsste, von was sie sprach.

»Christian ist sogar mit mir zum Italiener nach Traunstein gefahren. Das hatten wir schon lange nicht mehr gemacht.« Ihr Gesicht blühte auf, als sie sich an den Abend zurückerinnerte. »Eine gute Flasche Wein hat er bestellt. Keinen Hauswein! Irgendetwas Altes. Und ein Tiramisu haben wir gegessen.« Sie lachte Tischler an. »Wir haben uns eins geteilt, weil wir schon so voll waren.« Sie atmete tief durch. »Das war romantisch!«

Tischler ließ ihr den Moment, in dieser Erinnerung zu schwelgen. Es lag auf der Hand, dass dieser Glücksmoment in den nächsten Minuten von ihm zerstört werden würde.

»Dass jedoch der Leidinger die Franziska umbringt, das habe selbst ich ihr nicht gewünscht«, fuhr sie weiter fort. »Auf der anderen Seite hat er mir ja fast einen Gefallen getan.« Sie erschrak, als ihr bewusst wurde, was sie eben von sich gegeben hatte.

»Das hab ich jetzt nicht gesagt, gell? Ich meine ja nur. Wenn der Christian sie jeden Tag gesehen hätte, wäre es eine Frage der Zeit gewesen, bis die beiden wieder etwas miteinander gehabt hätten.« Sie schaute Tischler und Fink an, als ob sie sich eine Absolution abholen wollte.

»Wissen S’, gewundert habe ich mich anfangs, als bekannt wurde, dass die Franziska umgebracht worden ist, dass Christian so ruhig geblieben ist. Aber dann habe ich es gewusst. Er hat 
die Franziska überhaupt nicht geliebt. Sie war für ihn bloß ein Abenteuer.« Karla trank einen Schluck und stellte das Glas wieder auf dem Tisch ab.

Energisch zog sie ein weiteres Taschentuch aus der Packung und schnäuzte hinein. Tischler wollte gerade ansetzen, etwas zu sagen, als sie ihm zuvorkam.

»Christian und ich, wir waren uns von Anfang an einig, dass der Leidinger die Franziska umgebracht hat. Da gab es für uns keinen Zweifel. Christian hat aber die ganze Zeit gemeint … ›Karla‹, hat er gesagt, ›lass uns nicht die Leute verdächtigen. Das ist nicht gut fürs Geschäft, wenn wir Tratsch verbreiten. Das bringt nur dummes Gerede im Ort. Die Polizei wird ihre Arbeit schon erledigen.‹«

Sie atmete tief durch und wirkte erschöpft und erleichtert zugleich.

»Aber jetzt wird alles gut.« Sie strich die Tischdecke mit ihrer Hand glatt.

Tischler beugte sich in ihre Richtung vor und strich ebenfalls über die Tischdecke.

»Schauen S’, Frau Weinberger, mit einem hatte Ihr Mann recht. Wir haben unsere Arbeit wirklich erledigt.« Er presste kurz seine Lippen aufeinander, bevor er weitersprach. »Aber ich muss Ihnen leider sagen, dass Ihr Mann die Frau Leidinger umgebracht hat.«

Stille. Karla Weinberger wurde kreidebleich im Gesicht. Ihre Augen schnellten zwischen Tischler, Fink und Miriam hin und her.

»Nein. Das kann nicht sein. Nicht mein Christian. Sie … Sie müssen sich irren.«

»Tut mir sehr leid, Frau Weinberger. Ich würde Ihnen gerne etwas anderes berichten. Aber da gibt es keinen Zweifel.« Tischler sah sie mit mitleidsvollem Blick an.

»Nein!« Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

Miriam setzte sich neben sie und versuchte, sie zu beruhigen.

»Er hat es uns selbst gestanden, Frau Weinberger«, fügte Fink hinzu.

Tischler signalisierte Fink, dass sie aufbrechen würden. Er erhob sich von seinem Stuhl, ging um den Tisch und legte seine Hand auf Karla Weinbergers Schulter. »Sollen wir jemanden für Sie verständigen? Verwandte, Freunde? Brauchen Sie seelischen Beistand?«

Karla schwieg.

»Kümmerst du dich bitte darum?«, wies er Miriam an. Beinahe auf Zehenspitzen verließen er und Fink die Wohnung der Weinbergers.

Im Hausflur drehte sich Fink zu Tischler um.

»Schon krass, wenn du jede Nacht neben einem Mörder einschläfst und weißt es nicht.«

»Wäre es besser, es zu wissen?«, stellte Tischler die Gegenfrage.

»Mei, dann hätte man wenigstens die Wahl.«

Tischler marschierte durch den Hauseingang auf die Straße. Die Blinker leuchteten auf, als Fink auf die Fernbedienung des Wagens drückte. Tischler öffnete die Beifahrertür und sah über das Autodach hinweg zu seinem Kollegen.

»Aber weißt du, was der Hohn schlechthin ist?«

»Was denn?«

»Der Weinberger hätte die Frau Leidinger überhaupt nicht umbringen müssen. Seine Frau hat es eh gewusst, dass er mit ihr eine Affäre hatte.«

Die beiden stiegen in den Wagen und schlossen die Türen.

»Vielleicht wollte er aber auch durch den Mord an Frau Leidinger die Spuren verwischen, weil er Angst vor dem Leidinger hatte?«, mutmaßte Fink. »Was glaubst du, was der mit dem Metzger angestellt hätte?«

Tischler pflichtete seinem Kollegen bei. »Na ja, das Ergebnis ist jedenfalls dasselbe. Dieser Ort hat nun fürs Erste keinen Wirt und keinen Metzger mehr. Mir persönlich wäre es ja lieber, einer vom Schuhgeschäft würde, sagen wir mal, den Inhaber von der Näherei am Ortsausgang umbringen. Das wäre für mich kein sonderlicher Einschnitt. Aber der Metzger …? Autowerkstatt und Tankstelle wären auch blöd.«

»Stimmt!« Fink startete den Motor. »Glaubst du wirklich, dass die Weinberger die Metzgerei schließt? Immerhin gehörte die früher ihrem Vater. Ich bin mir sicher, dass sie den Laden weiterführt, wenn der erste Schock erst einmal vorüber ist. Und der Bernardi wird auch den BRUNNEN mit der Tereza und der Roswita alleine schmeißen, bis der Leidinger aus dem Knast zurückkommt. Für die ändert sich ja eigentlich nichts. Was hat der Leidinger schon gemacht, außer seinen Gästen das Bier wegzusaufen? Außerdem kann es ja immer noch sein, dass der Bewährung bekommt.«

»Der Leidinger hat einen Mann angeschossen!«, empörte sich Tischler fast über die Aussage seines Schützlings. »Außerdem hat er einen Polizisten niedergeschlagen und dessen Dienstwaffe an sich genommen.«

Fink wendete, legte den ersten Gang ein und trat aufs Gas. »Freilich hat er den Weinberger angeschossen. Vielleicht hatte er aber Glück und ein paar Promille im Blut. Bei ihm stehen die Chancen nicht schlecht, dass er nicht ganz zurechnungsfähig war.«

»Felix, der Leidinger war wohl eher ohne Alkohol nicht zurechnungsfähig. Der funktioniert doch nur mit Sprit in den Adern.«

»Der Richter wird sicher keinem Angeklagten die Bewährung verweigern, nur weil er nichts getrunken hat.«

»Auch wieder wahr«, gab sich Tischler geschlagen. »Jetzt lass uns zurück auf die Dienststelle fahren. Mir reicht’s für heute.«
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»Ich hab’s schon vom Robert gehört. Ist das wirklich wahr? Der Weinberger Christian? Ja sagts einmal – spinnt der?«

»Mei, Luise, in den Menschen kann man einfach nicht hineinschauen«, antwortete Tischler der Sekretärin knapp und ging durch zu seinem Büro. Luise folgte ihm.

»Und warum hat er das gemacht?«

Tischler zog seine Jacke aus und schmiss sie über die Lehne seines Bürostuhls. Er warf seine Kaffeemaschine an und sah zu Luise.

»Magst auch einen?«

»Gott, nein! Ich habe heute schon so viel Kaffee getrunken, dass ich froh bin, wenn ich heut Nacht überhaupt einschlafe.«

»Aber ich nehm einen«, gab Fink seine Bestellung auf, als auch er in Tischlers Büro kam. Er setzte sich auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand.

»Mei! Und dich haben s’ zusammengeschlagen!« Luise war bestürzt. »Zeig mal, wo fehlt’s denn?«

»Quatsch, zusammengeschlagen. Der Leidinger hat mir halt einen Krug über den Schädel gezogen.«

Luise trat hinter Fink und begann damit, seinen Hinterkopf abzusuchen. Fink ließ es über sich ergehen. Der Einzige, der sich daran störte, war Tischler. Mit einer leeren Tasse in seiner 
Hand stand er vor seiner Kaffeemaschine und betrachtete die beiden einfach nur.

»Irgendwo habe ich genau dieses Bild schon einmal gesehen«, überlegte er und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ich weiß! Im Affengehege in Hellabrunn.« Er stellte die Tasse unter den Siebträger und startete die Pumpe. »Soll ich euch beiden noch einen Nissenkamm besorgen? Ich könnt schnell los und …«

»Ich sorg mich halt um meine Kollegen«, gab Luise leicht schnippisch zurück und lauste Fink weiter. »Aber jetzt sagt schon! Warum hat er denn die Franziska umgebracht?«

»Wenn wir dir das alles erzählen, Luise, dann ist Herbst, bis wir fertig sind.« Er reichte Fink seinen Espresso und machte sich daran, sich selbst auch eine Tasse zu brühen.

»Das macht mir nix aus. Ich hab Zeit.«

Fink schlürfte an seiner Tasse und parkte sie auf Tischlers Schreibtisch. »Weißt, Luise, eigentlich ging es wie immer einfach nur ums Geld.«

Diese Aussage reichte Luise scheinbar nicht. »Hat er sie ausgeraubt? Ich hab gehört, dass ihr Geld in dem Wohnwagen gefunden habt, und dass des der Franziska gehörte.«

»Nein, Luise, das war nur ihr Notgroschen, den sie sich für Italien zusammengespart hatte«, mischte sich Tischler nun doch ein.

»Nach Italien? Ja, wollte die Franziska in Urlaub fahren? Hatte sie deshalb die Koffer dabei? Wie lange wollten die denn fahren? Seit ich denken kann, hat der Leidinger den BRUNNEN immer nur montags zu. Betriebsurlaub hat der noch nie gemacht.«

Tischler wurde nervös. Blieb nur noch herauszufinden, ob das am Kaffee oder an der Sekretärin lag.

»Der Leidinger wäre ja nicht mitgefahren«, übernahm Fink wieder.

»Aber … warum bringt der Weinberger dann die Franziska um? Soll sie doch in Urlaub fahren!«

»Weil der Weinberger mit der Franziska eine Affäre hatte.« Tischler setzte sich an seinen Schreibtisch.

Luise bekreuzigte sich. »Eine Affäre? Bei uns in unserem schönen Brunngries?« Sie fasste sich an ihre Brust. »Sodom und Gomorra wo man hinschaut!« Sie brauchte eine Weile, bis sie diese Information verkraftet hatte.

»Da spart das arme Madl für eine Fahrt nach Italien und dann ist ihre Reise nach knapp einem Kilometer schon wieder vorbei. Da kann ich ja von Glück reden, dass ich es wenigstens schon einmal nach Bozen geschafft hab.«

Erneut bekam Luise einen Gesichtsausdruck, als würde sie verzweifelt nach Antworten suchen. »Und was ist mit der Weinbergerin?«, bohrte sie weiter.

»Was soll mit der sein?«, fragte Tischler.

»Na, hat die das gewusst?«

»Ja.«

»Und da hat die nichts gesagt?«

»Nein.«

»Warum?«

»Aus Liebe!«

Luise nahm die beiden schmutzigen Tassen an sich. »Aus Liebe«, wiederholte sie Tischlers Aussage. »Das hat sie jetzt davon. Mal sehen, wie lange die Liebe anhält, wenn sie ihren Mann ein paarmal im Knast besucht hat. Wobei … es gibt ja sogar Frauen, die verlieben sich in Männer, die bereits im Knast sind!«

Kopfschüttelnd stolzierte sie aus dem Büro. An der Tür drehte sie sich nochmals um.

»Auf oder zu?«, fragte sie.

»Lass die Tür bitte auf«, wies Tischler sie an.

»Und jetzt?«, wollte Fink wissen.

»Nix. Den Bericht schreiben wir morgen.« Sein Handy vibrierte. Eine Nachricht aus der Werkstatt. Tischler las sie und zog seine Mundwinkel nach oben. Flugs warf er Fink den Schlüssel für den Dienstwagen zu. »Da. Dein Wagen steht ja noch vorm BRUNNEN. Ich geh zu Fuß.«

Fink erhob sich. »Okay. Soll ich dich dann morgen früh abholen?«

»Nein. Ab morgen bin ich wieder motorisiert.«

Fink nickte zustimmend. »Also, bis morgen.«

»Ja, bis morgen.« Er sah seinem Kollegen hinterher. »Ach und Felix?«

»Ja?«

»Du machst das gut mit dem Polizistsein und so.«

»Wie jetzt?« Fink sah Tischler verwirrt an.

»Ich meine das Verhören und Verfolgen und was du mit deinem kleinen Block und dem Stift … Gute Arbeit!«, kürzte er die Laudatio an seinen jungen Kollegen ab.

»Danke, Chef!«, grinste er. Pfeifend schlenderte er davon.

»Verlieb dich bloß niemals!«, hörte Tischler die Sekretärin in einem Befehlston zu Fink sagen, als der an ihrem Schreibtisch vorbeikam.

Tischler legte seine Füße auf seinen Schreibtisch und schmunzelte. Luise musste unbedingt an sich arbeiten, manche Dinge nicht zu nah an sich heranzulassen. Ja, und auch er musste an sich arbeiten. Nämlich daran, wie man kurz und bündig einen Kollegen lobte. Denn das eben war nur eins gewesen: Nix!

Tischler genoss die frische Luft, die ihm auf seinem Weg in die Werkstatt um die Nase wehte. Er hätte sie jedoch noch mehr genossen, wäre nicht ein Güllewagen an ihm vorbeigefahren, der etwas undicht war und eine erstklassige Spur die Hauptstraße entlang zog. Die Dame des kleinen Kramerladens holte ihren 
Mülleimer, der links neben dem Eingang stand, herein und verschloss die Tür. Zuvor winkte sie dem Kommissar über die Straße zu. Zwei ältere Damen, die ihre beiden Hunde Gassi führten, bemerkten ihn nicht, als sie an ihm vorüberliefen. Viel zu vertieft waren die beiden in ihr Gespräch. Schräg gegenüber hockten zwei Jugendliche auf der Lehne der kleinen Bank an der Bushaltestelle. Sie teilten sich die Ohrstöpsel, die mit einem Handy verbunden waren. Ihre Köpfe nickten im gleichen Takt. Tischler musste unweigerlich an den Wackeldackel denken, den sein Opa auf der Hutablage seines alten Ford Granada sitzen gehabt hatte.

Tischler hörte aus Steiners Werkstatt einen Schlagschrauber, als er an den Zapfsäulen vorbeimarschierte. Er wusste nicht, warum, aber es gab Geräusche, bei denen sein Herz aufging. Die Pumpe seiner Kaffeemaschine zum Beispiel, das Knistern von Holzkohle, das Klicken des Magazins, wenn es in seiner Heckler & Koch einrastete, und eben dieses Geräusch, das in diesem Augenblick an seine Ohren drang.

»Franz?«, rief Tischler in die Werkstatt. Es roch nach Altöl, Gummi und Zigaretten. Eine Mischung, die Männerherzen höherschlagen lässt. Tischler überlegte, Fink für ein paar Tage einfach nur in diese Werkstatt zu stellen. Sicher würden ihm danach ein paar Barthaare mehr wachsen.

»Franz!«, rief er erneut etwas lauter gegen das Radio an, dessen Antenne aus einem Draht bestand, der vom Gerät aus an der Wand entlang durch das gekippte Fenster nach draußen führte.

»Hey!«, antwortete Franz, als er den Kommissar wahrnahm. »Ein Cop in meiner bescheidenen Hütte.«

Tischlers Augen begannen zu leuchten, als er den Wagen auf der Hebebühne sah.

»Wow!«, stieß er aus. »Ein Citroën DS 21 Cabriolet in Dunkelgrün.«

Franz nickte bewundernd. »Da kennt sich aber einer aus.«

»Ja«, witzelte Tischler. »Ich kann gut mit Farben.« Er schlich um den Wagen herum, dessen Achsen auf Augenhöhe waren.

»Warte«, vertröstete Steiner den Kommissar. »Noch zwei Muttern, dann lasse ich ihn sowieso ab.«

Steiner klemmte die Zigarette wieder in seinen Mundwinkel und setzte den Schlagschrauber an, der mit perfektem Drehmoment die beiden restlichen Muttern an ihre Zielposition wirbelte, bis das Werkzeug leer durchdrehte. Der Mechaniker legte das Gerät auf den Boden und betätigte den Knopf für die Hebebühne, die daraufhin mit einem Zischen den Oldtimer absenkte.

Tischler ließ seine Finger andächtig über den Lack gleiten, als er um die Motorhaube herumging.

»So einen habe ich ja schon lange nicht mehr gesehen«, freute er sich. »Baujahr achtundsechzig?«

Steiner grinste und schüttelte den Kopf. »Nein, sechsundsechzig.«

»Zweitausendeinhundertsechzig Kubik bei einhundertdrei PS.« Tischler lehnte sich über die Fahrertür und blickte auf den Tacho. »Ist der Kilometerstand korrekt?«

»So wie der Motor aussieht, kann man davon ausgehen. Wurde kaum gefahren«, versicherte Franz Steiner.

Tischler fasste an das braune Leder der Sitze. »Ist ja wirklich top in Schuss.« Seine Hände glitten über das Verdeck. »Die Firma Chapron hat damals den Umbau zum Cabrio vorgenommen, stimmt’s?«

Steiner lachte. »Also, wenn es dir als Sheriff nicht mehr gefällt, hier ist immer ein Platz für dich frei.«

»Ui, da würdest du keine Freude mit mir haben. Ich interessiere mich halt. Aber handwerklich …?« Tischler spreizte die Finger auseinander.

»Was verschafft mir die Ehre?«, wollte Steiner wissen und zündete sich eine neue Zigarette an.

»Ich wollte meinen Jaguar abholen.«

»Aha. Kannst also doch nicht ohne?«

»Richtig«, nickte Tischler zustimmend. »Ich muss ihn einfach sehen, wenn ich morgens aus dem Fenster schaue.«

»Kein Thema. Dein Wagen ist fertig. Aber den Monat für die Miete muss ich dir ganz berechnen. Ich hab nämlich einem anderen abgesagt.«


Wer’s glaubt
, dachte Tischler. »Freilich. Ist doch selbstverständlich. Und? Wie schlimm war’s?«

»Es war nicht leicht, aber … er ist bei mir in guten Händen.«

Steiner klang ein wenig überheblich. Tischler war es jedoch egal. Hauptsache, Steiner wusste, was er tat.

Die beiden verließen die Werkstatt und gingen in die Garage nebenan, in der auch Steiners Corvette parkte. Tischlers Herz ging auf, als er seinen Jaguar dort stehen sah.

»Was hast jetzt alles machen müssen?«, fragte er und ließ dabei seinen E-Type nicht aus den Augen.

»Ich hab den Motor eingestellt, die Kopfdichtung gewechselt und die vorderen Bremsscheiben samt Stoßdämpfern getauscht.«

»Na, das geht ja noch.« Tischler war beruhigt.

Steiner kniff die Augen zusammen. »Aber da muss trotzdem noch einiges gemacht werden.«

»Ach ja?«

»Ich hatte ihn auf der Hebebühne. Die typischen Stellen halt. Kofferraumboden, Bodenbleche … das kommt irgendwann. Außerdem habe ich ein paar schlimme Rostblasen an den Seitenschwellern entdeckt. Wie viel Öl braucht er denn?«, wollte Steiner wissen.

»Vielleicht ein, eineinhalb Liter.«

»Das geht. Wenn es mehr wird, müsste ich mir mal den Kurbelwellendichtring ansehen.«

Tischler konnte nicht anders, als Steiner zu vertrauen. Als Besitzer eines Oldtimers gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder war man selbst der Autoschrauber vor dem Herrn und konnte seinen Boliden blind bei völliger Dunkelheit auseinanderbauen und wieder zusammensetzen, oder man suchte sich einen Mechaniker seines Vertrauens. Da Tischler bereits eine Herausforderung im Zusammenbauen eines Kleiderschrankes sah, war er auf Menschen wie Steiner angewiesen.

»Schickst du mir die Rechnung?«

»Freilich«, beruhigte ihn Steiner. Da konnte man sich als Kunde ganz auf ihn verlassen. »Fahr vorsichtig. Und melde dich, falls dein Schätzchen doch sein Revier markiert.« Nach diesen Ratschlägen verschwand er wieder in seiner Werkstatt.

Tischler setzte sich in seinen Jaguar und klappte das Verdeck nach hinten. Er steckte seinen Schlüssel ins Zündschloss und schmiss den Motor an. Der Sechszylinder heulte auf und blubberte kurz, als Tischler im Leerlauf aufs Gas trat. Das Geräusch zauberte ihm ein Grinsen ins Gesicht, mit dem er aus der Garage rollte.

Auf der Straße ging er aufs Gas. Der Fahrtwind verwirbelte seine Haare. Ein bisserl müssen wir beide uns noch zurückhalten
, beruhigte er in Gedanken seinen Oldie, der beim geringsten Druck zeigen wollte, was in ihm steckte. Tischler hielt ihn noch im Zaum. Endlich erblickte er das Ortsschild. Nur noch ein paar Meter
. Endlich!

Tischler schaltete einen Gang runter und trat aufs Gaspedal. Die zweihundertfünfundsechzig PS meldeten sich zu Wort und drückten den Fahrer ein wenig mehr in den Sitz. Tischler konnte sich ein »Wuuhuu!« nicht verkneifen. Die Windgeräusche traten mit dem Motor in den Wettkampf. Tischler war in seinem 
Element. Bei jedem Tritt auf die Kupplung meldete sich sein Fuß. Doch das war ihm egal.


Sollten die Leute doch denken, was sie wollten
. Er hatte seinen ersten Fall in Brunngries erfolgreich gelöst. Also durfte er auch standesgemäß durch sein Revier fahren. Und wem das nicht passte, dem würde er schon zeigen, wo der Bartel den Most holte. Er war der neue Sheriff in der Stadt. Und der hatte schon im Wilden Westen das schönste Pferd. Sollten sie ihm den Wagen neiden.

Denn Neid war schließlich auch eine Form der Anerkennung.
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Zwei Tage später kehrte Ruhe ein im beschaulichen Brunngries. Die Straßen leerten sich und der verdiente Feierabend kündigte sich an. Die Zeit des Tages, in der die meisten Dorfbewohner nach getaner Arbeit ihre Beine hochlegten. Andere jedoch wurden von einer mysteriösen Energie angetrieben, die sie nicht zur Ruhe kommen ließ. So auch Fritz Koller, der auf der Suche nach einem neuen Lebenssinn rastlos durch die Gegend spazierte. Wie auch viele andere Brunngrieser in den vergangenen Tagen zog es ihn an diesem frühen Abend in das kleine nahe gelegene Wäldchen. Vielleicht war ja noch etwas zu sehen? Eine Blutspur? Ein Kleidungsstück oder irgendetwas anderes, das die Polizei übersehen hatte? Koller verließ den schmalen Schotterweg und schlich durchs dichte Geäst, bevor er sich wie so oft auf einem der morschen Baumstümpfe niederließ. Er griff in seine Hosentasche, holte sein Feuerzeug und eine zerdrückte Zigarettenschachtel hervor und steckte sich eine an. Fast andächtig pustete er nach dem ersten Zug den Qualm in die Baumkronen, die sanft über seinem Kopf raschelten. Er schaute dem Rauch nach, wie er sich in alle Richtungen zerstreute, bis er sich ganz auflöste. Dann blickte er tiefer 
in den Wald hinein, zog ein weiteres Mal und sah zu seinen Schuhen. Ein paar Meter weiter entdeckte Koller etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte. Er steckte seine Kippe in den Mundwinkel und erhob sich von seinem Platz. Neugierig ging er ein paar Schritte weiter zu einer Baumgruppe. Umständlich bückte er sich und spähte in das Loch eines morschen Baumes, der seine besten Tage bereits hinter sich hatte. Koller drückte seine Zigarette in den Erdboden, fasste ins Baumloch und holte die lederne, lange Tasche heraus, die in diesem Moment seine volle Aufmerksamkeit hatte. Er öffnete sie und zog eine doppelläufige Flinte heraus. Vorsichtig, aber versiert kippte er das Laufbündel ab. Ein Patronenlager war leer, das andere befüllt. Er zog den Lauf wieder nach oben und sah sich hektisch um. Niemand zu sehen. Er war allein. Schnell steckte er die Flinte zurück ins Leder. Dann lächelte er, während er die Waffe über seine Schulter legte und tiefer in den Wald hineinwanderte. Der nächste Schritt wollte gut überlegt sein. Eine Kugel hatte er. Stellte sich nur noch die Frage, welcher Name darauf stand. Etwa sein eigener? Oder der von Gerhard Leidinger, der sicherlich irgendwann aus der Haft entlassen werden würde.

Franz Steiner hatte völlig andere Gedanken an diesem frühen Abend, als er seine Werkstatt verschloss und das Geld aus der Tankstellenkasse zählte. Die Summe, die er an diesem Tag zusammenbekommen hatte, zauberte kein zufriedenes Lächeln in sein Gesicht. Der Kronkorken, den er an der Kante seiner Werkbank abschlug, blieb darauf liegen. Zwei, drei Schluck ließ er in seine Kehle laufen, bevor er sich an seinen Rechner setzte und auf E-Bay seinen Nicknamen »Autoschrauber01« in die Tastatur hackte. Ein paar Mausklicks später hatte er die Bilder der Autoteile, die er an diesem Tag zwischen zwei Kunden mit seinem Handy geschossen hatte, auf die Seite geladen. Gebrauchte Originalteile eines Jaguar E-Type Baujahr 
1969 waren auf dem Markt heiß begehrt. Diesen Vorgang würde er sicher in naher Zukunft noch ein paarmal wiederholen. Denn Tischlers Schmuckstück war in einem tadellosen Zustand und würde ihm bestimmt einen großen Teil der neuen Hebebühne finanzieren, die er seit geraumer Zeit im Auge hatte. Nachdem er die »Enter«-Taste gedrückt hatte, lehnte er sich zufrieden in seinem Bürostuhl zurück und kippte den Rest seines Hellen auf ex.

Der verdiente Feierabend lag, im Gegensatz zu Steiner, für Tereza Horák in weiter Ferne. Sorgsam zupfte sie in ihrem Schlafzimmer vor dem Spiegel, der an einer Tür ihres Kleiderschranks befestigt war, ihr Negligé zurecht. An diesem Abend sollte es das lilafarbene sein. Das mit den schlichten Spitzen im Ausschnitt, das ihr Stammkunde, der sich für heute angekündigt hatte, so gerne von ihrem Körper gleiten ließ. Sie rieb ihre Unterlippe an der oberen, nachdem sie etwas vom feuerroten Lippenstift aufgetragen hatte. Noch schnell zwei Spritzer Parfum an ihren schlanken Hals und sie war fast bereit. Beinahe hätte sie den Wunsch ihres Gastes vergessen. Rasch entnahm sie der kleinen Kommode gegenüber ihres Boxspringbettes ein Paar halterlose Nylonstrümpfe. Diese Wahl ihrer Arbeitsunterlage hatte sich bewährt und lästige Fragen seitens der Nachbarn über quietschende Geräusche quasi eliminiert. Sie zog die Handtasche zu sich, die neben ihr auf der Satindecke stand. Langsam holte sie die Browning hervor, die sie aus der Gaststube entwendet hatte. Als hätte sie nicht das erste Mal eine Waffe in ihren Händen, ließ sie das Magazin herausgleiten. Es war voll beladen. Mit einem Ruck schob sie es zurück und umklammerte fest den Pistolengriff. Dann schloss sie ihre Augen und ließ den Lauf aus kaltem Stahl sanft über ihren Hals gleiten. Terezas Türklingel unterbrach dieses erotische Spiel. Schnell gab sie die Waffe in die oberste Schublade ihres Nachtkästchens, schlüpfte in ihre 
High Heels und stöckelte zur Tür. Josef Ferstels Augen wurden größer, als er Tereza knapp bekleidet im Türstock stehen sah. Fast andächtig nahm er blitzschnell seinen Trachtenhut ab und klemmte ihn vor seinem Bauch zwischen die Finger. Dies tat er ebenfalls einmal im Monat, bevor er den Beichtstuhl betrat. Dass er dem Pfarrer von seinen wöchentlichen Besuchen bei Tereza nichts erzählte, machte er mit einer Extraspende in den Klingelbeutel jeden Sonntag wieder wett.

Roswita Baum hingegen plagte kein schlechtes Gewissen, als sie im selben Augenblick zwei Flaschen Obstler aus der Vorratskammer des Gasthofs ZUM BRUNNEN in ihre Tasche verfrachtete. Da ihr der geizige Leidinger von Anfang an nur den Mindestlohn gezahlt hatte, sah sie diese kleinen Aufmerksamkeiten, die ihr der Wirt unwissentlich regelmäßig zukommen ließ, nur als angemessen für ihre unermüdlichen Dienste an. Auch wenn in den letzten Jahren durch massiven Gästemangel der Arbeitsaufwand eher übersichtlich war.

Ebenso wenig von schlechtem Gewissen geplagt stellte Alessandro Bernardi die Kreidetafel mit der Aufschrift »HEUTE WILD« auf den Gehsteig vor den Eingang der Wirtschaft. Freilich hatte er die gesamte Speisekarte des BRUNNEN geändert, obwohl er dem Wirt fest in die Hand versprochen hatte, während dessen Abwesenheit alles so zu lassen, wie es war. Für Bernardi stand jedoch etwa fünf Minuten nach seinem Schwur fest, dass das Gasthaus nur zu retten war, wenn er die Speisekarte komplett umwerfen würde. Was auch der Grund für den Koch war, nicht Hals über Kopf ins geliebte Napoli zurückzukehren. Um den Wirt machte sich Bernardi keine Sorgen. Dank seiner hitzigen Art würde der bestimmt selbst dafür sorgen, seine Haftstrafe in ungewisse Länge zu ziehen. Denn eines konnte Leidinger schon 
als kleiner Junge nicht. Sich unterordnen. Und diese Eigenschaft war von großem Nutzen, um eine Haftstrafe zu verlängern.

Als Karla Weinberger an diesem Abend ihre Glastür zur Metzgerei von innen verschloss, blickte sie sich nochmals um. Sie erinnerte sich daran, wie sie vor Jahren mit ihrem Mann den Verkaufsraum neu gestaltet hatte. Welche Träume sie täglich schmiedeten, während sie stolz die große Glasvitrine mit Schinken, Weißwürsten und Fleisch früh am Morgen bestückten, bevor sie die ersten Kunden mit einem freundlichen Lächeln begrüßten. Wie sie stolz die hausgemachte Salami an die geflieste Wand hinter die Theke hängte, die jedoch nicht verkauft wurde, weil der Supermarkt am Ortseingang mit Discountpreisen lockte. Karla ging zur Kasse und drückte die Taste für die Geldlade. Sie war leer. Natürlich war sie das. Wer kaufte schon bei einem Mörder Presssack, Leber und Ochsenbackerl? Sie selbst hätte es auch nicht getan. Langsam schob sie die Lade zurück in die Verriegelung. Die Metzgersfrau löschte das Licht des Verkaufsraums sowie der Wurstküche und ging die Treppe hinauf in ihre Wohnung. Im Schlafzimmer angekommen streifte sie ihre Schürze ab und legte sie auf das gemachte Ehebett. Ihr folgten ihre Jeans und die Bluse, die sie daneben drapierte. Als Karla ihren Kleiderschrank öffnete, fiel ihr die Wahl nicht schwer. Ein Sommerkleid aus Leinen mit halben Ärmeln hing einsam darin. Sie zog es vom Kleiderbügel, schlüpfte hinein und drehte sich etwas seitlich, um den Reißverschluss am Rücken zu ertasten, den sie mit einem Zug in seine Endposition im Nacken brachte. Die Metzgerin streifte den Stoff über ihren Oberschenkeln glatt und betrachtete sich im Spiegel. Danach zog sie den Haargummi von ihrem Zopf und ihre Mähne glitt federnd auf ihre Schultern. Warum nur hatte ihr Mann sie nicht mehr mit den Augen gesehen, mit denen sie sich selbst in diesem Augenblick betrachtete? Was 
hatte Franziska Leidinger, was sie nicht hatte? Sie ging ins Badezimmer, auf dessen Spiegelablage ein Lippenstift samt Wimperntusche auf sie warteten. Karla war bewusst, dass sie etwas zu viel von allem aufgetragen hatte. In den letzten Jahren hatte es nur wenige Anlässe gegeben, um sich aufzubrezeln. Doch es war ihr egal. Schließlich galt es, einiges nachzuholen. Sie stopfte ihre letzten Schminkutensilien in das kleine Täschchen, das auf dem Badhocker neben der Toilette stand. Danach packte sie es in einen der zwei roten Trolleys, die im Flur standen. Ein letztes Mal sah sie in alle Räume, mit einem Blick, der weder Wehmut noch Freude in sich barg. Ihr Blick war leer. Hastig zog Karla die Wohnungstür hinter sich zu und trug die zwei Koffer hinab auf die Straße, wo bereits ihr Wagen parkte. Die Gepäckstücke hatten noch Platz zwischen Taschen, Beuteln und einem Umzugskarton voller Geschirr, das sie damals zur Aussteuer von ihrer Oma bekommen hatte. Sie legte ihre Handtasche auf den Beifahrersitz, schloss die Fahrertür und stellte das Navi an. Bisher hatte ihr Mann dieses Ding immer bedient. Doch sie hatte ihm oft dabei zugesehen. Die Metzgerin tippte sich durchs Menü, bis ein Buchstabenfeld erschien. Ihr Zeigefinger huschte über den Touchscreen, bis im Eingabefeld »ITALIEN – CINQUE TERRE« erschien. Für einen Moment hielt sie inne und schloss die Augen. Ihr Herz schlug aufgeregt. Sie holte tief Luft und atmete sie im nächsten Moment mit einem Ruck aus. Rasch öffnete sie ihre Augen und drückte die eine Taste, die ihr Leben von Grund auf verändern sollte.

»Die Route wird berechnet«, hörte sie aus dem kleinen Lautsprecher des Geräts, das per Saugnapf an der Innenseite der Windschutzscheibe befestigt war. Karla zitterte ein wenig, als sie den Zündschlüssel drehte. »In zweihundert Metern links abbiegen, danach dem Straßenverlauf folgen«, kam es erneut von der freundlichen Frauenstimme, die Karla die nächsten Stunden begleiten würde und somit für den Moment ihre beste 
Freundin war. Mit gespreizten Fingern drückte sie gleichzeitig auf die nebeneinanderliegenden Tasten ihrer Fahrertür, um die vorderen Seitenscheiben herabzulassen. Dann schob sie eine CD in den Schlitz des Autoradios und stellte es an. Ein Blick auf die Rückseite der Hülle verriet ihr, dass sie Titel Fünf wählen sollte. L’italiano
 von Tito Puccio klang durch den Innenraum des Wagens. Mit einem zufriedenen Lächeln drehte Karla die Lautstärke nach oben und legte den ersten Gang ein. In ihrem Blick war das Feuer zu erkennen, das sie zu Beginn ihrer Ehe hatte und das seit Jahren erloschen war. Etwa einen Kilometer später ließ sie das Ortsschild von Brunngries hinter sich und rollte davon.

Ja, es kehrte Ruhe ein im beschaulichen Brunngries. Während sich die einen zufrieden in die Sessel fläzten und sich durchs abendliche Fernsehprogramm zappten, gab es andere, die ein paar Hundert Kilometer auf sich nahmen. Nur um vielleicht am darauffolgenden Morgen den ersten Cappuccino mit Blick auf das Meer genießen zu können. Oder aber auch … um einen Traum zu beenden, der von einer Nebenbuhlerin angeträumt worden war.

[image: fleuron]


Tischler stellte hektisch sein Glas Merlot auf die Arbeitsplatte, schnappte sich ein Geschirrtuch und zog den Topf mit dem siedenden Nudelwasser von der heißen Platte. Die dicke Schaumkrone, die noch Sekunden zuvor auf der Wasseroberfläche gethront hatte, hatte bereits einen Ring auf dem Ceranfeld hinterlassen, der eine längere Putzeinheit nach sich ziehen würde.

»Ja, leck mich doch …! Jedes Mal …«, schimpfte der Kommissar, bevor er kurz darauf den gesamten Inhalt des Topfes in das Nudelsieb goss, das in der Spüle stand.

Im nächsten Augenblick drehte er das Wasser auf und hätte beinahe die Nudeln abgeschreckt. Schnell drehte er den Hahn wieder zu. Niemals nicht die Nudeln abschrecken, weil sonst die Soße nicht haftet
, hatte der Schuhbeck gesagt. Er nahm einen Schluck Wein, holte einen Pastateller aus dem Hängeschrank und schüttete die Nudeln hinein. Im Hintergrund dudelte Coldplay in angemessener Lautstärke, da er es sich mit seinen Nachbarn nicht verscherzen wollte. Tischler naschte eine Nudel, die sich im Sieb verfangen hatte.

»Al dente
 ist anders.« Er verzog sein Gesicht und setzte alle Hoffnung in das Fertig-Pesto, das er aus dem Kühlschrank holte und über die Nudeln gab. Versiert vermengte er mit zwei Löffeln alles miteinander, schnappte sich Teller samt Weinglas und setzte sich an seinen Esstisch im Wohnzimmer.

»An guadn«, wünschte er sich selbst und prostete sich zu. Geschickt drehte er die Spaghetti auf die Gabel und schob sie in seinen Mund. Einen Augenblick später zog es ihm seine Mundwinkel nach unten. Ebenso das rechte Augenlid.

»Boah! Is des fies!«, stöhnte er. »Salz!«

Er sprang auf und ging mit seinem Teller zurück in die Küche, um nachzuwürzen. Wieder kostete er, kippte mehr Salz in den Teller, probierte abermals und versuchte daraufhin sein Glück mit einer Prise Pfeffer.

»Das wird ja immer beschissener!«, schimpfte er mit verzerrter Miene und sah zu dem leeren Glas Pesto, das immer noch auf der Arbeitsplatte stand. Er las das Etikett. »Ui!«, entfuhr es ihm erstaunt, nachdem er entdeckt hatte, dass sein Fertiggericht, mit dem er umgezogen war, seit fast einem Jahr abgelaufen war. Sorgfältig kratzte er sein Abendessen in den Müll und stellte den Teller neben die Spüle. Nach einer kurzen Razzia durch die 
Küchenschränke kehrte er mit einer Tüte Erdnussflips zurück ins Wohnzimmer. Zufrieden setzte er sich auf sein Sofa, legte seine Beine auf dem Tisch ab und naschte aus der Tüte. Als sich jedoch ein paar Minuten später immer noch sein Magen meldete, ließ er von den Flips ab und schnappte sich sein Handy, das auf dem Couchtisch lag. Er wählte und ließ sich wieder zurück auf die Polster sinken.

»Schönen guten Abend, Frau Doktor.«

»Herr Hauptkommissar! Was verschafft mir die Ehre an einem Freitagabend?«

Tischler fuhr sich durch die Haare und schmunzelte verwegen. »Ich wollte mir gerade etwas zu essen machen, da dachte ich mir, dass nix trauriger ist, als an einem Freitagabend alleine zu dinieren. Wie schaut’s aus? Italiener in Traunstein, ein, zwei Gläser Rotwein, Pasta con
 irgendwas oder eine Pizza tonno
?«

»Mmh!«, hörte Tischler vom anderen Ende. »Das hört sich wirklich verführerisch an, aber es gibt etwas, das noch trauriger ist, als Freitagabend alleine zu essen.«

»Das glaub ich nicht!«, hielt Tischler selbstsicher dagegen.

»Wie wäre es mit Nachtschicht?«

Tischlers vorfreudiger Gesichtsausdruck wechselte in den eines Jungen, dem man soeben eröffnet hatte, dass der langersehnte Schulausflug wegen anhaltenden Regens ins Wasser fiel.

»Okay, gewonnen«, schmollte er. »Das ist wirklich trauriger. Da kann man wohl nichts machen.«

»Leider nicht. Aber ein andermal sehr gerne.« Die Ärztin hielt kurz inne. »Was ist das eigentlich zwischen uns?«

Tischler gefiel Brittas Art, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Er lächelte.

»Das wird sich zeigen«, gurrte er mit einem geheimnisvollen Unterton. »Was soll es denn …«

»Oh, ich muss in die Notaufnahme«, unterbrach sie ihn. »Auf der 304 hat es bei Teisendorf einen Unfall gegeben«, 
informierte sie Tischler, bedankte sich nochmals für das nette Angebot und legte auf.

Tischler warf sein Handy neben sich auf die Sitzfläche und legte seinen Kopf gegen die Lehne. Erneut liebäugelte er mit den Erdnussflips, als ihm die Speisekarte des chinesischen Bringdienstes in den Sinn kam, die er vor ein paar Tagen in der Post gehabt hatte. Doch bevor er sich auf die Suche danach machen konnte, läutete es an der Tür. Der Kommissar sah auf seine Uhr, schnappte sich sein Weinglas und öffnete.

Mit jedem hätte er in diesem Augenblick gerechnet, jedoch nicht mit dem Mann, der breit grinsend vor seiner Tür stand, als wäre er ein Zahnpasta-Model.

»Fink! Wer wurde denn jetzt erschossen?«

»Niemand. Servus, Constantin. Ich hab mir gedacht, wo mir doch bei dem Leidinger-Fall da dieser Schnitzer passiert ist und wir noch gar keinen Einstand gefeiert haben …«

»Jetzt komm erst mal rein.« Tischler machte einen Schritt zur Seite, ließ den Gast in seine Wohnung und schloss die Tür. »Hast Glück. Ich wollte mir gerade was zum Essen machen«, flunkerte er.

»Ui, was gibt’s denn? Ich hab sakrisch Hunger!«, riss Fink seine Augen auf und zog seinen Janker aus.

»Du …« Tischler kratzte sich am Hinterkopf, »ich wollte mir Dingsda machen, na, du weißt schon, mit den Dingern da als Beilage …« Er schnippte mit den Fingern.

»Einen Schweinsbraten – mit Knödeln!«, versuchte Fink zu erraten.

»Nein, das andere. Aber ich hätte sowieso nicht so viel, dass es für zwei reicht.« Tischler zog die Küchentür zu. »Was ist mit Einstand?«, sah er seinen Kollegen fordernd an. Fink war zwar nicht Dr. Britta Neufeld, aber eine willkommene Alternative, um an einem Freitagabend nicht mit Erdnussflips und einer Flasche Rotwein alleine in der Wohnung zu versauern.

»Na, ich dachte, wir könnten nach Waging fahren. In der Nähe vom See gibt’s einen Wirt, der …«

»Hat der einen Schweinsbraten?«

»Freilich«, bestätigte Fink. »Aber ich tät ja eher zum Ochsengulasch raten. Das ist nämlich bio und mit Semmelknödeln!«

Tischler hatte genug gehört. »Okay, ich hab brutal Hunger! Aber du fährst. Ich hab nämlich schon a wengerl vorgeglüht!«

»Kein Thema. Wir können ja das Blaulicht anmachen.«

»Genau. So weit kommt’s noch.« Tischler wies seinem Kollegen die Tür zum Wohnzimmer. »Kannst ja dort drinnen solange warten. Ich zieh mir nur was anderes an.«

Fink betrat erstmals die heiligen Hallen des Kommissars. Mit verschränkten Armen hinter dem Rücken trat er über die Türschwelle. »Was ist denn das, was da aus den Boxen kommt!«, plärrte er Constantin hinterher.

»Coldplay!«

»Ah«, schüttelte Fink seinen Kopf. »Ich hör ja immer den Gabalier!«

»Soso!«

Fink ging am Esstisch vorbei, dann blieb er stehen und schaute sich um. Bilder, die noch an der Wand lehnten und darauf warteten, einen geeigneten Platz zugewiesen zu bekommen. Er machte ein paar Schritte zum Couchtisch und blickte zur Tür. Schnell griff er verstohlen in die Erdnussflips, stopfte sich eine Handvoll in den Mund und entfernte sich gleich wieder davon. Wissbegierig beäugte er ein paar CDs und interessierte sich für die Plattensammlung, die im Gegensatz zum Rest im Raum am ordentlichsten daherkam. Auch hier angelte er sich wahllos ein paar Scheiben heraus: Stones, Beatles, Pink Floyd, Eric Clapton …

»Du magst Oldies, gell?«, rief Fink erneut quer durch die Wohnung.

»Die Platten haben meinen Vater g’hört!«, kam es diesmal aus dem Badezimmer zurück.

Fink stellte die Scheiben zurück ins Regal. Bewundernd blieb er vor den amtlichen Lautsprechern stehen, die ihm bis zur Hüfte gingen. Er nickte bei dem Anblick ein wenig mit dem Kopf und wirkte dabei, als würde er sich in diesem Moment die Frage stellen, wie groß denn monetär gesehen der Unterschied zwischen Gehaltsstufe A 9 und A 11 war. Doch dieser Gedanke verflog sofort wieder, als seine Aufmerksamkeit dem galt, was er auf Tischlers Schreibtisch entdeckte, der schräg vor der breiten Terrassentür stand. Fink blickte auf einen Kranich herab, der auf der Schreibunterlage lag. Vorsichtig nahm er ihn hoch und hielt ihn vor sein Gesicht. Dann zog er gleichmäßig an beiden Flügeln. Der Kopf mit dem Hals bewegte sich dadurch leicht nach vorne. Felix sah kurz an die Decke, spitzte seine Lippen und blickte dann wieder zum Kranich. Wo hatte er so etwas zuletzt gesehen? Er grübelte. Doch viel Zeit blieb ihm dafür nicht. Tischler stand zwischenzeitlich in der Tür, bereit zur Abfahrt.

Fink erschrak. Wie lange er bereits unter Tischlers Beobachtung stand, wusste er nicht. Er wirkte, als hätte ihn sein Kollege bei einer Missetat ertappt.

»Schön«, sagte er rasch und deutete auf den Papiervogel in seiner Hand. »Hast du den g’macht?«

Tischler ging auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. Dann nahm er ihm das kleine gefaltete Kunstwerk ab und betrachtete es selbst.

»Ja«, meinte Tischler. »Ist gut zum Entspannen.« Er zeigte Fink die Tür. »Wie gesagt: Ich hab einen Mordshunger.«

Fink nickte und marschierte voran. Tischler sah nochmals zum Kranich, der in seiner flachen Hand saß. Er neigte seinen Kopf, als würde er ihn sich von allen Seiten betrachten wollen. In der nächsten Sekunde ballte er abrupt seine Hand zu einer 
Faust und zerquetschte den Kranich, der unter dem Druck seiner Finger nachgab. Mit einem gezielten Wurf versenkte er das Knäuel im Papierkorb aus gelochtem Alu hinter dem Schreibtisch neben der Terrassentür. Sein Blick streifte nochmals durch den Raum. Im Vorbeigehen schob er eine Platte von Clapton bis zum Anschlag ins Regal, die etwas hervorlugte. Er schaltete seine Stereoanlage aus, schnappte sich sein Handy von der Couch und folgte seinem Kollegen. Nachdem er das Licht im Flur gelöscht hatte, zog er seine Wohnungstür zu.

Ruhe kehrte ein in der Wohnung des Kommissars. Nur Fink war noch leise aus dem Treppenhaus wahrzunehmen, der ohne Punkt und Komma auf den Kommissar einquasselte, bevor die Haustür ins Schloss fiel. Ein blassgelber Lichtkegel, den die Straßenlaterne durch Tischlers Terrassentür warf, schenkte dem Papierkorb am Boden seine volle Aufmerksamkeit. Das Licht kämpfte sich durch das löchrige Blech und setzte den Inhalt gekonnt in Szene. Entweder hatte Tischler seit seiner Rückkehr in die Chiemgauer Alpen allerhand Entspannung nötig, oder aber er hatte seine Liebe zu Origami entdeckt. Warum sonst war der zerknüllte Kranich, den Fink mit seinen Pratzen kontaminiert hatte, auf einer ganzen Schar seiner Artgenossen gelandet, die mit präziser Genauigkeit zum Leben erweckt worden waren, bevor sie kurz darauf ihr jähes Ende in ihrem Massengrab fanden.

Die Eingangstür des Mietshauses, die auch nachts nicht verschlossen war, öffnete sich erneut, nachdem der Kommissar mit seinem Chauffeur verschwunden war, und gewährte einer dunkel gekleideten Gestalt Einlass. Doch sie verweilte nicht lange im Treppenhaus, dessen Beleuchtung nicht zum Einsatz kam. Kurze Zeit später schlich sich die Person aus dem Haus und verschwand in der schützenden Dunkelheit der mondlosen Nacht.

Frau Kneidinger öffnete ihre Wohnungstür, griff gezielt um die Ecke neben ihrer Klingel und schaltete das Treppenhauslicht an. Dann nahm sie ihren mit Leergut bestückten Sechserträger und trat den Weg in ihr Kellerabteil an. Ihr Blick fiel auf die Tür gegenüber. Neugierig blieb sie vor Tischlers Fußabtreter stehen, bückte sich und hob das kleine Präsent auf, das für den Kommissar bestimmt war.

»So ein schönes Vogerl! Was sich die Weiber heutzutage alles einfallen lassen, wenn die auf ein Mannsbild spinnen …« Sie drehte ihn in alle Richtungen und schüttelte den Kopf, bevor sie das kleine, blaue Faltwerk an seinen Platz zurücklegte.

Vorsichtshalber drückte sie erneut auf den Lichtschalter, um auf der Mitte der Kellertreppe keine böse Überraschung zu erleben. Denn eines hatte Elisabeth Kneidinger im Laufe ihres Lebens gelernt. Überraschungen kommen immer, wenn man sie am wenigsten erwartet.
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